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L)as interessanteste Problem der modernen Kolonial politik, 
das Verhältnis der fortgeschrittenen zu den zurückgebliebenen 
Völkerschaften ist allmählich auch für das Deutsche Reich von 
einer gewissen Bedeutung geworden. Während dies Problem 
früher vor allem die Schichten interessierte, die der Missions- 
tätigkeit nahe stehen, ist es jetzt in den Kreis der wirtschafts- 
politischen Betrachtungen gezogen worden. An Stelle der 
humanitären Auffassung, die früher die vorherrschende war, 
ist damit eine wesentlich materialistische getreten. Man ist 
sich klar darüber, daß ohne eingeborene Arbeit eine wirtschaft- 
liche Entwicklung der Kolonien kaum möglich ist, und man 
erörtert daher alle Fragen von dem Gesichtspunkte aus, ob und 
inwieweit die Arbeit der Eingeborenen erhältlich ist. Daß 
man dabei einen großen Teil des Tatsachenmaterials den Aus- 
führungen der Interessenten entnehmen muß, ist selbstverständ- 
lich, und, wenn man es kritisch verwertet, auch ungefährlich. 

Nicht selten aber begnügt man sich mit einer einfachen 
Wiedergabe der behaupteten Tatsachen; man ergänzt sie durch 
feuilletonistische Reiseeindrücke und vertieft sie wissenschaft- 
lich durch einige nicht immer richtige historische Notizen. 
Das Ganze wird dann auf Formeln gezogen, die beanspruchen, 
als tiefster Kern politischer Weisheit und objektiver Wissen- 
schaftlichkeit genommen zu werden. 

Gegenüber derartigen Ausführungen ist es wohl nicht 
zwecklos, die Eingeborenen-Frage und die Eingeborenen- 
Politik in einem Lande zu studieren, für das uns ausreichendes 
Tatsachenmaterial zur Verfügung steht. 

Ein solches Land ist das britische Südafrika südlich des 
Zambesi. Es ist ein Land, das mit Ausnahme weniger 
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Distrikte wohl geeignet ist, e'me Heimat der weißen Rasse 
zu werden. Die Hindernisse, die ein tropisches Klima der 
Besiedelung entgegensetzt, und die gleichzeitig wie ein Schutz- 
wall für die eingeborene Bevölkerung wirken, sind nur in 
geringem Maße vorhanden. Sie können als Momente, die die 
Eingeborenenpolitik wesentlich beeinflusst haben, kaum in 
Betracht kommen. 

Süd- Afrika ist dabei ein Gebiet, das fast alle Stufen wirt- 
schaftlicher Produktion umfaßt: Von der extensiven Viehwirt- 
schaft der wasserlosen Earoo angefangen, finden sich beinahe 
alle Typen bis zur Plantagenwirtschaft von Natal. 

Dazu kommt eine weit zurückgehende, mannigfach ge- 
staltete historische Entwicklung. Heute sind nicht weniger 
als acht Staatswesen vorhanden, deren jedes eine eigene Politik 
verfolgt hat: Die Eapkolonie, Natal, die Transvaalkolonie, 
die Oranje-Flußkolonie, Rhodesien (südlich des Zambesi kommt 
nur Süd-Rhodesien in Betracht), Basntoland, das Betschuanen- 
land- Protektorat und das im letzten Jahre von Transvaal 
abgeti'ennte Swaziland. 

Jede dieser Kolonien hat eine mehr oder minder weit zu- 
rückgehende Geschichte, über die glaubwürdige Veröffent- 
lichungen vorliegen. Eine jede liefert in den Jahresberichten 
ihrer Verwaltungen zuverlässiges Material zur Beurteilung der 
Eingeborenenfrage, die für sie alle eine Lebensfrage ist. Großzügig 
geleitete Wirtschaftsunternehmungen veröffentlichen ins Einzelne 
gehende Schilderungen ihrer geschäftlichen Tätigkeit. Überdies 
wird von Zeit zu Zeit eine parlamentarische Untersuchungs- 
kommission eingesetzt, in der Männer aller Parteien vertreten 
sind. Die Berichte dieser "Ausschüsse und die Zeugenaussagen, 
die vor ihnen gemacht wurden, enthalten ein Material, auf 
Grund dessen man die Lage der Gegenwart wie die der Ver- 
gangenheit in ganz anderer Weise zu beurteilen vermag, als 
wenn man sich mit Tagebuchnotizen begnügt, die Stimmungs- 
bilder und Gespräche mit Interessenten enthalten.^) 

1) Wie gefahrlich es ist, in der geschilderten Weise vorzugehen, 
das zeigen z. B. die Ausführungen von Dr. P. Rohrbach in der 
^Marinerundschau (Februar 1907) und in den „Preußischen Jahrbüchern". 
Dr. Rohrbach hatte eine eingehende Kenntnis von Deutsch-Süd- West- 
afrika; er kannte die westlichen Teile der Eapkolonie, der Oranje-Flu£> 
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Einem jeden kolonisierenden Volke stehen bei der Be- 
handlung der Eingeborenen drei Wege offen. Es kann sich 
einmal — und das ist das Einfachste — mit der ursprünglichen 
Bevölkerung in gewaltsamer Weise derartig auseinandersetzen, 
daß diese darüber zu Grunde geht. So ist es bekanntlich 
in Nord Amerika geschehen. An ähnlichen Versuchen, und 
zwar recht erfolgreichen, hat es auch in Südafrika nicht ge- 
fehlt: die eigentlichen Ureinwohner, die Buschmänner, sind 
zum großen Schmerze des Ethnologen von Hottentotten, 
Kaffern und Weißen ziemlich ausgerottet worden. Der Census 
der Kapkolonie wies 1904 nur noch 4168 Buschmänner auf 
Die zweite Methode, die in Süd- und Mittelamerika großen 
Umfang angenommen hat, ist die Verschmelzung von Weißen 
und Eingeborenen, das Entstehen von Mischlingen. Es gibt 
in Südafrika eine Menge Mischlinge, die aus der Ver- 
bindung von Hottentotten mit Weißen entstanden sind. 
Hierher zählen vor allen Dingen die sogenannten Griquas in 
der Kapkolonie, deren Stärke der Census auf 6289 angibt. 



Kolonie und des Transvaals. Was er dort sah und hörte, schien ihm 
die eigentlichen Probleme Südafrikas zu erschöpfen. Basutoland, die 
Zulustämme des Südostens (wie er sich sehr allgemein ausdrückt), er- 
scheinen ihm teils als Cbergänge, teils als verhältnismäßig unbedeutende 
Ausnahmen. Nach seiner Vorstellung ist im ganzen subtropischen Süd- 
afrika der Eingeborene eine Art Höriger des Weißen. „Als eine Insel 
in der allgemeinen Dienstbarkeit der südafrikanischen Eingeborenen 
gegenüber den Weißen ragt auf englischem Gebiet nur noch das gebirgige 
Basutoland an den Quellen des Oranjeflusses empor." (Preuß. Jahrbücher 
1907, S. 551.) Wie leichtfertig diese Behauptung ist beweist allein die 
Tatsache, daß von den IVj Mill. Eingeborenen der Kapkolonie nur 
250000 auf Farmen sitzen, die weißen Besitzern gehören; über eine 
Million bewohnen Reservate, von denen die Weißen ausgeschlossen sindl 
Die folgenden Ausführungen beruhen im wesentlichen auf den oben 
erwähnten Quellen. Ich benutze gerne die Gelegenheit, um den 
Regierungen des Britischen Südafrika meinen besten Dank für die viel- 
fache Unterstützung auszusprechen, die sie mir zu Teil werden ließen. 
Dank ihrer Liebenswürdigkeit bin ich in den Besitz eines sehr umfang- 
reichen Materials gelangt, das ich allmählich im einzelnen durch- 
zuarbeiten hoffe. 
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Neben ihnen steht eine 400000 Köpfe starke Bevölkerung, die 
zweifelsohne vielfach eine Beimischung von weißem Blute auf- 
weist, deren Stammeltern aber meist Hottentotten, Neger- 
sklaven und Malayen gewesen sind. Neben diesen Misch- 
lingen, die alle etwas Hottentottenblut haben, finden sich auch 
zahlreiche Nachkömmlinge von Bantumüttern und weißen 
Vätern, meist Händlern, die sich unter den Eingeborenen 
niedergelassen haben. Selbst heute kommen derartige Ver- 
bindungen nicht ganz selten vor. Als vor kurzer Zeit eine 
Kommission zum Studium der Eingeboi'enenfrage in Natal 
eingesetzt wurde, hat sie auch dieses Problem berührt. 
Es ist in ganz Südafrika bekannt, daß die Mischlingsbevölke- 
rung vorzügliche Maultiertreiber und Kutscher liefert. Hierauf 
spielte ein alter Häuptling an, der von der genannten Kom- 
mission vernommen wurde. „Was sind das für weiße Dinger*, 
rief er aus, „die unsere Töchter so zahlreich auf dem Rücken 
nach Hause schleppen? Was fällt der Regierung denn ein, 
daß sie den Mädchen erlaubt, so viele weiße Kinder in die 
Welt zu setzen? Will sie etwa Maultiertreiber züchten?* 

Im wesentlichen verfolgten jedoch die Weißen in Süd- 
afrika eine andere Politik. Man hat die eingeborenen Rassen 
nicht ausgerottet, sondern hat sie neben oder unter der weißen 
Bevölkerung bestehen lassen. Die erste eingeborene Rasse, 
auf die die Weißen stießen — von den Buschmännern sehe 
ich hier ab — , waren die Hottentotten. Sie waren im großen 
und ganzen ein Volk, das nur schwache Spuren einer staat- 
lichen Organisation aufwies. Die Regierung der Kolonie hat 
ursprünglich ihre Geschlechtsverfassung anerkannt und den 
einzelnen Stämmen Reservate zunre wiesen. Zwei Pockenepide- 
mieu dezimierten sie sehr. Die Überlebenden gewöhnten sich 
daran, sich auf den Farmen der Weißen als eine Art Gesinde 
niederzulassen. Man hat schließlich ihrem staatlichen Schein- 
dasein ein Ende bereitet und ihre Mitglieder Anfang des 
19. Jahrhunderts zu einer Art von Leibeigenen gemacht — ; 
allmählich haben sie dann i*echtlich völlige Freiheit erbalten. 
Aber der reine Hottentotte ist in Südafrika selten; meistens 
ist an seine Stelle eine Mischlingsrasse getreten, die ethno- 
graphisch betrachtet eine bunte Musterkarte darstellt, da ihre 
Angehörigen Züge der verschiedensten Völkerschaften auf- 
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weisen. Sie bildet die untere Klasse der Bevölkerung in der 
westlichen Kapkolonie. 

Erst gegen Ende des 18. Jahrhunderts stießen die Buren 
auf diejenige Bevölkerung, die heute im wesentlichen das Ein- 
geborenenproblem Südafrikas ausmacht. Diese Völker, die 
der Bantu-Rasse angehören, waren eigentlich keine Eingeborene, 
sondern gerade so gut Einwanderer wie die Weißen. Ihre 
Wiege ist wahrscheinlich das Innere Afrikas. Diese Bantu 
weisen andere politische Qualitäten auf als die Hottentotten. 
Sie sind im großen und ganzen, soweit man das überhaupt 
von Eingeborenen behaupten kann, ein tüchtiges Volk, das 
als Viehzüchter, als Ackerbauer und als Handwerker recht 
ordentliches leistet. Die Bantu in Süd-Afrika zerfallen in 
eine Unmenge Geschlechter und Stämme, deren wichtigste die 
Zulu, Matabele, fietschuanen, die Basuto, die verschiedenen 
Stämme der Kaffern in der Kapkolonie, die Fingo, Tembu, 
Pondo u. a. sind. 

Alle diese Völker haben im großen und ganzen eine gleich- 
artige politische Organisation. Wer Recht und Sitte eines 
Stammes kennt, kennt das Recht der anderen Völkerschaften. 
Es ist im wesentlichen ein auf Geschlechtsverbänden be- 
ruhendes Recht, das durch ein weitgehendes System der Viel- 
weiberei etwas kompliziert wird. Der Einzelne besteht nur als 
Glied einer den gleichen Stammvater besitzenden Gemeinschaft, 
die für ihn haftet und an deren Rechten und Verpflichtungen 
er teilnimmt An ihrer Spitze steht ein Häuptling. Der Ein- 
tritt in diese Gemeinschaft erfolgt indes nicht blos durch Geburt 
Die Aufnahme eines Stammesfremden durch den Häuptling 
ist vielmehr sehr erwünscht, da sie die Kriegsstärke der 
Gemeinschaft vermehi*t. Die Gemeinschaft, der Stamm, setzt 
sich aus einer Anzahl Familien zusammen. Das Oberhaupt 
einer solchen Familie bewohnt mit seinen Weibern eine An- 
zahl Hütten, den sogenannten „Kraal^, in dessen Nähe die 
Felder liegen. Die Weiber verrichten ursprünglich alle Feldarbeit, 
die Männer weiden das Vieh. Die erwachsenen Töchter werden 
gegen Vieh zur Ehe gegeben, die Söhne, die volljährig werden, 
erhalten vom Häuptling ein Stück Land; sie errichten dann mit 
Ausnahme des Erbsohnes einen eigenen Kraal. Der Häupt- 
ling steht an der Spitze einer Anzahl derartiger „Kraale^. 
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Er regiert den Stamm scheinbar despotisch, in Wirklichkeit 
nach Tradition unter Zuziehang von Altesten. Je nachdem 
der Häuptling anderen Häuptlingen unterworfen ist, liegt ein 
komplizierteres, aus mehreren Stänunen zusammengesetztes 
Gebilde vor. Diese normale Organisation der Bantu ist bei 
den Zulu und den Matabele durch Tschakka beseitigt worden. 
Er gliederte die waffenföhigen Leute der ihm gehorchenden 
Völker in besondere Kriegerregimenter, die er nach dem Vor- 
bilde der europäischen Truppen drillte. Er schuf so eine 
künstliche Organisation, die allmählich von Anhängern und 
Gegnern nachgeahmt wurde und die einfachen Geschlechtsver- 
bände überwucherte. Die aggressive Kraft, die ihr innewohnte^ 
empfahl sie den Eingeborenen. Die Kolonialregierungen haben 
sie aus dem gleichen Grunde bekämpft und schließlich nach 
blutigen Kriegen zerstört. Die einfache Stamm- und Geschlechts- 
verfassung ist heute überall wieder vorherrschend geworden. 

IL 

Welche Politik hat man nun diesen Bau tu Völkern gegen- 
über eingeschlagen? Die Politik der Vernichtung, die den 
Buschmännern gegenüber zum Ziele führte, war nicht möglich. 
Eine Verschmelzung von Weißen und Eingeborenen ist aller- 
dings gelegentlich eingetreten, aber doch, wenn man die Zahlen 
berücksichtigt, in verhältnismäßig geringem Maße. Es blieb 
also nur die letzte Möglichkeit, ein Nebeneinanderbestehen der 
beiden Rassen, das in zweierlei Weise vor sich gehen konnte. 

Es war einmal möglich, wie das mit den Hottentotten 
geschehn war, die Bantu zu einer dienenden Klasse zu machen, 
der gegenüber die Weißen eine grundbesitzende Aristokratie 
darstellten. Weiße und Schwairze lebten dann an den gleichen 
Orten, die Weißen als Herrn, die Schwarzen als Knechte. 
Es konnten aber auch die Weißen von den Schwarzen ge- 
trennt bleiben, indem ihnen gewisse Gebiete zur Kolonisation 
überlassen wurden, den Schwarzen aber bestimmte Distrikte 
als Reservate zugewiesen wurden. Beide Methoden siqd in 
Südafrika angewandt worden. 

Die Vorbedingungen der ersten Politik, das Eingliedern 
der eingeborenen Bevölkerung in die Gesellschaftsverfassung 
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der Kolonisten, ist, daß man die Stammesverbände auflöst und 
die einzelnen Familien als Hintersassen auf Farmen der Weißen 
verpflanzt. Das ist die Politik der Buren gewesen, die sie in 
Natal, in der Oranje-Kolonie, in Transvaal verfolgt haben. 
Sie teilten das besetzte Land in eine Anzahl Farmen auf, die 
mit eingeborenen Hilfskräften bewirtschaftet wurden. Unter 
Umständen sicherte man sich diese Eingeborenen mit Gewalt, 
indem man gegen einen benachbarten Stamm auszog, sein 
Land und sein Vieh beschlagnahmte und seine Mitglieder als 
Gesinde verteilte. So ist die Burenfarm als soziales Gebilde 
einer primitiven europäischen Grundherrschaft nicht unähnlich 
geworden: Auf der einen Seite sehen wir das Land des Herrn, 
das mit der Arbeit der Hörigen bestellt wird — (da Südafrika 
ein Weideland ist, ist das Ackerland meist nicht umfangreich), 
auf der anderen Seite, neben ihren Hätten, die Gärtchen der 
Hörigen, der Eingeborenen, die diesen als Entgelt für ihre 
Dienste verliehen werden. Je nach den Umständen ändert sich 
die ökonomische Stellung der Eingeborenen: Am einen Ende 
der sozialen Stufenleiter befindet sich ein eingeborener Knecht, 
den der Herr verköstigt und der kein Stückchen Land erhält, 
— am andern Ende steht der „Kaffir-Farmer", der eine Art 
Halbscheidpächter ist und unter Umständen seinem weißen 
Grundherrn sogar eine Geldrente zahlt. 

Die rechtliche Stellung des Eingeborenen ist dagegen über- 
all dieselbe; er gilt nirgends als Vollmensch, sondern stets 
nur als „Schepsel^ (Geschöpf). Er untersteht dem gewöhnlichen 
Rechte der Kolonie; das Eingeborenenrecht, wie es ursprüng- 
lich bestand, wird nicht länger anerkannt; doch hat man 
gewisse, dem WeiBen harmlos erscheinende Gebräuche, z. B. 
die Vielweiberei, gestattet. Wenn man so den Eingeborenen dem 
europäischen Recht unterworfen hat, so hat man ihm damit 
aber keineswegs alle Vorteile desselben gewährt. Er unterliegt 
vielmehr einer Ausnahmegesetzgebung. Er kann vor allem 
keine staatsbürgerlichen Rechte ausüben. Er bleibt gewisser- 
maßen ein bloßes Rechtsobjekt, wenn er nicht — was äußerst 
selten ist — , emanzipiert wird. Er kann kein Grundeigentum 
erwerben und darf nicht in den Städten wohnen. Er muß sich 
nach 9 Uhr abends in die Eingeborenen-Lokation begeben, 
die sich vor den Toren der Stadt befindet. Er unterliegt einer 
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strengen Passpflicht und muß sich unter Umständen gegen- 
über jedem Weißen ausweisen können. 

Rein äußerlich erscheint diese Klasse von Eingeborenen, 
die Hintersassen der Weißen geworden sind, häufig recht 
zivilisiert. Sie sind gehalten, europäische Kleidung zu tragen, 
und benehmen sich dem Weißen gegenüber respektvoll. Be- 
souders machen die Frauen, die in den Farm Häusern be- 
schäftigt gewesen sind und in ihrer Kleidung die alt- 
holländische Tracht nachahmen, häufig einen recht saubereu 
Eindruck. Die Hütten, in denen diese Leute wohnen, sind 
vielfach viereckige Lehmgebäude, die eine wesentliche Ver- 
besserung des einheimischen Kraals bedeuten. Ihre Bewohner 
. haben ein gewisses Maß europäischer Wirtschaft von ihren 
Herrn gelernt; dagegen haben diese sowohl wie der Staat für 
ihre Erziehung nicht viel getan; sie haben nur die Gründung 
von Missionsstationen geduldet, auf denen dann eine Aus- 
bildung einzelner Eingeborenen erfolgte. Durch steten Um- 
gang mit den Weißen haben die Leute vielfach eine Kenntnis 
des Kapholländischen erlangt. 

In dieser Weise etwa stellt sich dieses System in der 
Orauje-Fluß-Kolonie dar, wo es am gründlichsten und auch 
am menschlichsten durchgeführt worden ist. 

Von den 235000 Eingeborenen der Oranje-Fluß-Kolonie 
leben etwa 195000 als Gesinde auf Farmen usw.; 22000 
wohnen in städtischen Lokationen und nur 17000 befinden 
sich auf zwei kleinen Reservaten, die ihren Bewohnern auf 
Grund besonderer Verträge zur Verfügung stehen. Der Um- 
fang dieser Reservate beträgt nur 128 englische Quadrat- 
meilen, während die ganze Kolonie 55000 Quadratmeilen um- 
faßt, die sämtlich im Besitze von Farmern oder des Staates 
stehßn. 

Auf jeder Farm dürfen — ohne besondere Erlaubnis — nur 
fünf Häupter von eingeborenen Familien wohnen. Diese Be- 
schränkung, die auch in Transvaal durchgeführt werden sollte 
und seinerzeit in Nntal niedergelegt worden war, soll einmal eine 
gerechte Verteilung der vorhandenen Arbeitskräfte bewirken. 
Sie hnt aber eine über die ökonomische Zweckmäßigkeit hin- 
ausgehende Bedeutung. Wenn man eine zahlreiche eingeborene 
Bevölkerung auf den Farmen duldet, verliert der Besitzer leicht 
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jede EontruUe über dieselbe. Bei dem extensiven Betriebe der 
Buren ist das Bedürfnis nach Arbeitskt^ften beschränkt; der 
Farmer kann daher nur einen Bruchteil seines „Volkes** 
dauernd verwenden; die anderen lungern herum und führen 
ein Leben wie auf den Lokationen, nur daß die traditionelle 
Kontrolle, die der Häuptling daselbst ausübt, fehlt. Vermag 
der Farmer den Häuptling erfolgreich zu ersetzen, so wird er 
selbst allmählich zu einer Art „weißer Häuptling". Seine 
Wirtschaft geht zurück; er ist schließlich zufrieden, seine 
Farm unter eingeborene „Squatter" zu verteilen, die ihm bald 
Geldrenten zahlen, bald als Halbscheidpächter ein Drittel bis 
die Hälfte des Ertrages ihrer Pachtstellen abliefern. Vielfach 
besteht dann der Stammverband ungehindert fort. Ein der- 
artiges System, das man „Kaffir farming" nennt, ist heute in 
Natal ziemlich verbreitet. Aber auch in der Oranje-Fluß- 
Kolonie hat es ähnliche Zustände gegeben. Im Distrikt von 
Harrysmith fand sich z. B. eine Farm, auf der 1500 Ein- 
geborene saßen. Wenn die eingeborene Bevölkerung schnell 
genug zunimmt dann ergibt sich naturgemäß die Möglichkeit 
die Renten zu erhöhen, und allmählich können Agrarzustände 
entstehen, die etwa den irischen ähneln. 

Eine derartige Zusammenballung von Eingeborenen be- 
deutet nun unter allen Umständen eine politische Gefahr. Es 
ist natürlich möglich, sie zu entwaffnen, aber eine bloße Ent- 
waffnung zivilisiert nicht und macht die Leute nicht innerlich 
friedfertig. Es wird ihnen, wo sie in Massen unkontrolliert 
bei einander leben und vielleicht von einem Weißen ausgenutzt 
werden, ein leichtes sein, sich zusammenzutun und diesen 
Weißen totzuschlagen. 

Die geschilderte Methode ist also nur durchführbar, wo 
es sich um ein dünnbevölkertes Land handelt; sobald bei einer 
Verteilung der Eingeborenen mehr als fünf Familien auf eine 
Farm kommen, gilt es, die erwähnte Gefahr zu beseitigen. 
Derartige menschenleere Länder waren Natal, der Freistaat 
und Transvaal zur Zeit der großen „Burentrekks*. Die Ver- 
heerungen des Zulukönigs Tschakka, die Streifzüge der Ma- 
tabele unter dem König Mosilikatse haben große Stämme 
Südafrikas ausgerottet oder zersplittert. Es waren schließ- 
ich nur noch spärliche Reste. von Völkerschaften vorhanden, 
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die sich in den Schluchten der Gebirge und in unweg- 
samem Dickicht verkrochen und die Ankunft der Weißen 
als Erlösung begrößten. Die Buren fanden tiberall gutes 
Weideland, auf dem sie sich ohne weiteres festsetzen konnten, 
überall stießen sie nur auf kummerliche Bevölkerungsreste. 
Dieser Umstand hat es ihnen ermöglicht, mit verhältnismäßig 
geringen Opfern ihre Herrschaft aufzurichten. Sowie das 
geschehen war, strömten die Reste der zerbröckelten 
Völker zurück, um unter dem Schutze des weißen Mannes zu 
leben. Als die Buren in Natal eintrafen, waren daselbst 
höchstens noch 10 000 Eingeborene; wenige Jahre später war 
deren Zahl schon auf 80 000 bis 100 000 gestiegen; denn 
Flüchtlinge wanderten von allen Seiten zu. Die Buren standen 
daher bald vor einem großen Problem. Sie hatten in Natal 
das 5 Familien-Maximum eingeführt, sie sahen sich aber einer 
schwarzen Bevölkerung gegenüber, die diesen Maßstab weit 
überschritt. Sie dachten daran, sie abzuschieben und planten, 
an der Grenze von Natal, in der Nähe des heutigen Eokstadt, 
ein großes Eingeborenen-Reservat, eine Art Kaffernstaat zu 
gründen. 

Zu einer derartigen Zwangsabschiebung reichten aber 
die Machtmittel der jungen Republik nicht aus. Das Er- 
gebnis — das durch eine Anzahl anderer Umstände beeinflußt 
wurde — war, daß die Buren selber abzogen und sich ge- 
schlossen im Gebiete der heutigen Oranje- und Transvaal- 
kolonie ansiedelten. In Natal mochten sie nicht bleiben, 
denn „Es war nicht möglich, unter so viel Tausenden von 
Schwarzen zu leben**. 

Die Beschränkung auf 5 einzelne Familien ließ sich aber 
auch in Transvaal nicht durchsetzen. Obwohl der sogenannte 
„Plakkers-Wet" vom Jahr 1885 ausdrücklich bestimmt, daß 
nur 5 Familien auf einer Farm sitzen dürfen, ist seine Durch- 
führung nirgends geglückt. Sowie man auf einer Farm die 
Kopfzahl der Eingeborenen zu beschränken suchte, gerieten 
die Familien, die bei einander leben wollten, in Unruhe oder 
flüchteten, so daß das Gesetz bald ein toter Buchstabe wurdeJ) 
Überdies hatten diejenigen Farmer, die sich zahlreiche Ein- 

^) South African Native Affairs Commission § 40 952; Transvaal- 
Blaubuch „Native Affairs** 1903, A. 7. 
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geborene gesichert hatten, nicht die mindeste Lust, sie zu 
vertreiben. 

Ganz abgesehen von der technischen Schwierigkeit, die 
eine derartige Verteilung der Eingeborenen zur Folge hat, ist 
dieselbe nur möglich, wenn dauernd ein bestimmtes Zahlen- 
verhältnis zwischen Weißen und Schwarzen vorliegt. Wenn 
die Schwarzen sich schneller vermehren als die Weißen — 
und der Frieden, den die europäische Herrschaft garantiert, 
fördert ihre Zunahme in hohem Maße — dann wird eben 
das festgelegte Verhältnis gestört werden, wenn es nicht 
gelingt, Reservate zu schaffen, auf die die überschüssige Be- 
völkerung übertreten kann. 

Derartige Reservate sind dann nicht das Ergebnis klima- 
tischer Ursachen; sie werden nicht gebildet, weil gewisse 
Distrikte der weißen Besiedelung unzugänglich sind — das 
ist allerdings an manchen Orten in Südafrika der Fall ge- 
wesen — sie entstehen vielmehr, weil ihre Schaffung die 
einzige Möglichkeit bietet, eine zahlreiche Eingeborenen- 
bevölkerung unterzubringen und zu kontrollieren. In dieser 
Weise hat man aus den Resten alteir Stämme zahlreiche 
Reservate in Transvaal gebildet; teils dadurch, daß den Ein- 
geborenen bestimmte Gebiete als Reservate eingeräumt wurden, 
teils durch den Kauf von Farmen, den die Eingeborenen 
gruppenweise vorgenommen haben. Im ganzen haben die 
Transvaaleingeborenen 712 D Meilen käuflich erworben; 
2054 D Meilen gelten als Reservate.') 



^) Annual Report by the Commissioner of Native Affairs, Transvaal 
1903; A. 6. Die Verteilung der Eingeborenen in den einzelnen Kolonien 
ist die folgende: Es wohnten auf: 



Gesamtbe- 
Tölkerung 


Farmen 

der 
Weißen 


Unver- 
kauftem 
Kronland 


235466 


195494 




691197 


144850 


151503 


1424787 


253349 


-^ 


904041 


426 674 


13985 


1030029 


479 753 


180427 



Reservaten 



Städtischen 
Lokationen 



Oranje-Fluß- 
Kolonie 

Süd-Rhodesien 

Kapkolonie 

Natal 

Transvaal 



17 000 

264618 

1 057 610 

463382 

207840 



22 972 

9 959 

113828 

28 264 
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111. 

Das eigentliche Problem der EingeboreneDpolitik in Süd- 
afrika ist nun aber das folgende gewesen: Wie soll man 
diejenigen Stämme behandeln, die zu mächtig sind, als daß 
man sie einfach zersplittern könnte und ihre Angehörigen den 
Bürgern als Arbeitskräfte zuzuweisen vermöchte? Die Unter- 
werfung der schwachen Banden, die vor Tschakkas Armeen 
geflohen waren, war sehr leicht; sie machten sich nichts 
daraus, für die Buren zu arbeiten und hüteten gern als 
Gesinde die Schafe ihrer Herrn, wenn diese sie nur vor 
Zulu und Matabele schützten. Wo man aber wie im Osten der 
Eapkolonie auf die wehrhaften, nach Süden drängenden Xosa- 
stämme stieß, war die Durchführung einer ähnlichen Politik 
ausgeschlossen. Zwei Gedankengänge stritten hier um die Vor- 
herrschaft. Der eine, meist von den Missionaren vertretene, 
verlaugte eine Politik der völligen Abschließung: die Bantu- 
stämme sollten als selbständige Staaten betrachtet werden, 
deren Angehörige durch die Tätigkeit der Missionen allmählich 
zivilisiert werden sollen. Dies muß unter möglichster Fern- 
haltung der gewöhnlichen Weißen geschehen, deren Einfluß 
auf den Eingeborenen moralisch verderblich wirkt, zumal 
der Weiße meist Land oder Vieh vom Eingeborenen zu er- 
werben sucht und ihn gelegentlich übervorteilt. Er bringt 
ihm den Alkohol und untergräbt so seine geistige und körper- 
liche Gesundheit. Daraus entstehen dann Reibungen, deren 
Folge Totschlag, Mord und Krieg sind. Die Bantu sind im 
allgemeinen von Natur friedfertig; wenn sie Kriege geführt 
haben, so geschah das infolge der vielen Herausforderungen 
seitens der Weißen. Behandelt man sie richtig, so lassen sie 
sich unschwer zivilisieren; nur muß man sich hierbei auf 
ihre Häuptlinge stützen, deren Macht, als wichtigstes Werk- 
zeug des Fortschritts, bewußt gefestigt werden soll. In dieser 
Art etwa stellten die Missionare die Sachlage dar. 

Ihnen gegenüber wies eine andere Richtung auf die Tat- 
sache hin, daß die meisten Bantuvölker eine kriegerische 
Barbarenmasse bildeten. An ihre Zivilisieimng könne man 
erst denken, wenn man sie unterworfen habe. Ehe das nicht 
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geschehen sei, würden sie von Viehdiebstählen und Grenz- 
verletzuufifen nie ablassen. Ohne earopäischen Einfluß sei ihre 
völlige Umbildung unmöglich, und ein wirklich wirksamer 
europäischer Einfluß ließe sich nur durch Verkehr mit Weißen, 
nicht aber bei Abschließung erzielen. Dieser Gedankengang 
ist zuerst unter Sir Benjamin D'Urban vorübergehend zur 
Geltung gekommen. Er erfreute sich — nicht immer aus rein 
sachlichen Motiven — der Unterstützung der Kolonisten. 

Nichtsdestoweniger entschied das Mutterland zu gunsten 
der Missionsauffassung. Seine Regierung hatte ein Interesse 
daran, eine humane Politik zu verfolgen. Eine solche schien 
gerecht zu sein, da sie sich von allen Eingriffen in die 
Angelegenheiten der als Autochthonen betrachteten Stämme 
fernhielt. Sie war überdies nicht kostspielig, denn wenn 
man mit den Stämmen in Frieden lebte, brauchte man keine 
Kriegszüge zu führen, deren Kosten doch schließlich vom 
Mutterland getragen werden mußten. Sie entsprach überdies 
der englischen Tradition, die stet3 versucht hat, mittels der 
Organe der eingeborenen Staaten zu regieren. 

Leider war jedoch der Staat, dessen ungestörte Fort- 
entwicklung die Missionare verlangten, vielfach nichts anderes 
als eine lose gefügte Sammlung von Stämmen, die einander 
fortwährend bekriegten. Der Häuptling, der den Fortschritt 
iördern sollte, war häufig ein blutdürstiger Barbar, der in 
seinem Missionar nur eine Art Zauberdoktor sah, durch 
dessen Vermittlung er Gewehre zu erhalten hoffte. Sein 
Hauptinteresse an der Zivilisation bestand im Konsum von 
Schnaps. Auch mit der Friedfertigkeit der Bantustämhne, 
besonders der Xosa, war es eine eigene Sache. Sie war 
vorhanden, wenn die Xosa gerade besiegt woi'den waren, 
und den Sieger noch fürchteten. Aber wenn sie jenseits der 
Grenze fette Rinder entdeckten und Gelegenheit hatten, an sie 
heranzukommen — das Viehstehlen galt den Xoaa nicht als 
Diebstahl, sondern als eine legitime Erwerbstätigkeit — , so 
widerstanden sie nur selten der Versuchung. Der Kolonist 
suchte natürlich sein Eigentum wieder zu gewinnen, indem 
er es von Kraal zu Kraal verfolgte und den Missetätern das 
gestohlene Objekt nebst ansehnlicher Entschädigung abzu- 
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Dehmen trachtete. So gab es statt des Friddens immer 
Reibereien. 

Trotzdem hat man aber 20 Jahre lang die Politik der 
Missionare verfolgt und hat allerlei Verträge mit den ein- 
geborenen Stämmen abgeschlossen. Man ist dabei gelegentlich 
so weit gegangen, daß etwa folgendes festgelegt wurde: Der 
Häuptling, den man als Staatsoberhaupt anerkennt, regiei*t 
seine Untertanen nach KaflFernrecht. Der Weiße, der dessen 
Gebiet betritt, unterstellt sich damit dem Rechte der Einge- 
borenen. Anderseits ist der Kaifer im Gebiete der Kolonie 
nach kolonialem Recht abzuurteilen. Man hat also das gegen- 
seitige Verhältnis nach dem Prinzip der Gleichberechtigung 
geordnet. Die britische Regierung ist überdies am Wohnort des 
Häuptlings durch einen Residenten vertreten. Ähnliche Syste- 
me haben sich in vielen Teilen der Welt bewährt. Sie mußten 
aber in Südafrika scheitern. Die Eingeborenen waren von 
der Macht der Weißen nicht so überzeugt, daß sie aus freien 
Stücken Frieden gehalten hätten; ihre Staatswesen waren 
nicht fest genug organisiert. Überdies war es unmöglich, 
sie völlig von den Weißen abzusondern, und aus den gegen- 
seitigen Beziehungen entspann sich immer wieder Streit 

Die Politik der Absonderung hat nur einen einzigen 
lebensfähigen Staat zu schaffen vermocht, das heutige Basuto- 
landprotektorat. 

Basutoland ist ein gewaltiges Bergland im innersten 
Herzen von Südafrika, eingeschlossen von der Eapkolonie, 
Natal und dem ehemaligen Freistaat. Seine Ausdehnung be- 
trägt 10 293 englische D Meilen. Es bildet heute einen Ein- 
geborenenstaat unter dem Protektorat der britischen Krone. 
Die Bevölkerung besteht aus den Resten von Stämmen, 
die T^<chakka zertrümmert hat. Aus diesen hat ein Ein- 
geborener, Moshesh, ein Eingeborenenreich zusammenge- 
schweißt, das eine nationale Einheit bildet und heute etwa 
350 000 Einwohner umfaßt Er hatte 1843 in der Ära der 
Verträge durchgesetzt, daß sein Gebiet als Staat anerkannt 
wurde; es beherbergte damals etwa 30—40000 Individuen, die 
sich aus Flüchtlingen aller Art zusammensetzten, sich aber 
allmählich als ein Volk, das Volk von Le Suto (so heißt das 
Land) zu fühlen begannen. Sie waren keine liebenswürdigen 
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Nachbarn, sie waren im Viehstehlen wohl erfahren und haben 
den Bärgern des Freistaates von Anfang an manche schwere 
Stunde bereitet Sie haben 3 große Kriege mit ihnen geführt, 
dagegen nur einen einzigen mit der englischen Regierung; 
denn Moshesh war ein Staatsmann, der wohl erkannte, daß 
das Interesse der Eingeborenen bei der britischen Regierung 
mehr Berücksichtigung finden würde, als bei landbedürftigen 
Kolonisten. 

Mit dem Freistaat hat es in der Tat fortwährend Ver- 
wicklungen gegeben; im Jahre 1867 war das Land so von 
den Freistaatburen verwüstet worden, daß die Macht der Basuto 
gebrochen schien und sie sich entweder dem Freistaat oder der 
britischen Krone unterwerfen mußten. Sie wählten das letztere. 
Trotzdem mußten sie im Friedensschlüsse das beste Weizenland 
Südafrikas, das sog. „Couquered Territory** dem Freistaate ab- 
treten. Von da ab (1868) wurde Basutoland von England aus 
verwaltet. Es wurde aber 1871 der Kapkolonie zugeschlagen, 
die es bis 1877 regierte. Im Jahre 1877 brach unter den Kaffern- 
stämmen Südafrikas große Unruhe aus. Der Zulukrieg gegen 
Cetewayo und der (neunte) KaflFernkrieg waren die Folge. Um 
Deue Aufstände zu vermeiden, plante man, trotz der Warnungen, 
die von allen Seiten kamen, eine Entwaffnung der Basuto. 
Die Basuto widerstrebten und das Ende war der Basutokrieg 
von 1880, der die Kapkolonie etwa 100 Millionen Mark kostete 
und ein wenig rühmliches Ende nahm. Schließlich erklärte sich 
das britische Mutterland bereit, die Verwaltung von Basutoland 
wieder zu übernehmen. Seitdem ist Basutoland unter direkter 
britischer Herrschaft, und seitdem herrschen dort Ruhe und 
Frieden. 

Basutoland wird von einem Residenten regiert, dessen 
Amtssitz das kleine Dorf Maseru ist. Das Land ist in 7 Ver- 
waltungsbezirke eingeteilt, deren jeder von einem Hilfs- 
kommissar verwaltet wird. Kein Weißer kann in Basutoland 
Land erwerben; er kann sich nur mit Erlaubnis der Häupt- 
linge als Händler oder als Missionar dort niederlassen. Will 
er Handel treiben, so muß er eine Regierungslizenz lösen. 
Das Haupt der Basuto ist der oberste Häuptling, der nächst- 
berechtigte Nachkomme von Moshesh. Unter ihm sitzen 

eine Anzahl Großhäuptlinge, deren jeder einen Distrikt inne 
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hat; meist sind auch diese Häuptlinge Abkömmlinge vo 
Moshesh, dem großen Begründer der Basutodynastie. Di 
Großhäaptlingschaft zerfällt in Häuptlingschaften, diese in 
ünterhäuptlingschaften, und diese zerfallen wieder in ver- 



schiedene Lokationen und Dörfer. Die Häuptlinge verteilen ^^ 
ihr Gebiet an die Unterhänptlinge, diese wiederum das ihre an — i 
die Vorsteher der Lokationen und Dorfschafteo. Es herrschte 
mithin eine Art Feudalsystem; dieses geht aber nicht von der — 
Voraussetzung aus, daß der Oberste Häuptling der Eigentümer — 
des Landes sei, das Land gilt vielmehr als Gemeinbesitz allei* 
Basuto. Jeder Basuto hat, wenn er mündig wird und heiratea 
will, das Recht, ein Stück Land zu verlangen, auf dem er 
seinen Eraal erbauen kann. Ebenso wird ihm für jede weitere 
Frau ein selbständiges Feld zugeteilt. Er kann überdies sein 
Vieh auf die Weiden des Dorfes treiben. Das Land ist also 
in gewissem Sinne Gemeineigentum der Stämme und Dorf- 
schaften. Da aber Zuteilung und Rücknahme des Landes 
durch den Häuptling erfolgt, der nicht immer von seinem 
Lehnsherrn kontrolliert wird, so ist Raum für manche Will- 
kür vorhanden. Die Häuptlinge nehmen ein großes Feld in 
Anspruch, das ihnen als „Amtsland** zusteht. Der Stamm, 
resp. die Dorfgenossen des Häuptlings müssen dieses Feld 
bestellen; diese Arbeit heißt „Ledzema^; sie ist eine Art 
ehrenamtlicher Frohn, die in der letzten Zeit, seitdem die 
Felder vergrößert werden, recht drückend geworden ist.^) 

Die Zivilgerichtsbarkeit über die Eingeborenen liegt in 
den Händen der Häuptlinge; Berufungen gehen an die Distrikts- 
häuptlinge und schließlich an den den obersteu Häuptling und 



*) Als ich in Basutoland war, fragte ich einmal ein paar Basuto, 
ob die Felder der Häuptlinge in der Tat größer geworden seien. „Ach 
ja", sagten sie und waren sehr betrübt. — „Woher kommt denn das?"* 
fuhr ich fort, „Das Land dient doch dazu, den Häuptling und seine 
Familie zu ernähren, und sein Magen ist doch nicht größer geworden 
als er früher war?" — „Ja", meinte der alte Mann, der den Wortführer 
machte, „sein Magen ist allerdings nicht größer geworden; aber heute 
braucht er einen Stuhl zum Sitzen, während er früher auf dem Boden 
saß, heute hat er ein Haus mit vier W^änden und ein paar Zinmiera, 
früher besaß er nur eine Hütte; also kann man doch sagen, daß sein 
Magen gegen früher größer geworden ist." Ein Beispiel, das deutlich 
zeigt, wie sich die Lebenshaltung der Basuto verschiebt. 
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den Residenteu. Es ist jedoch auch möglieb, die Entscheiduag 
der Hilfskommissare anzurufen und die entsprechende ein- 
geborene Instanz zu übergeben. 

Das Strafverfahren liegt im großen und ganzen in den 
Händen dieser Beamten, ebenso alle Ziviltälle, bei denen es sich 
um Konflikte zwischen Weißen und Eingeborenen handelt 

Die Gesetzgebung steht der englischen Krone zu, die sie 
mittels Proklamation ausübt, aber keinerlei Änderungen in 
despotischer Weise vornimmt. Vielmehr tritt in jedem Jahr 
der Nationalrat der Basuto zusammen, das sogenannte Pitso. 
Dort tagen die Häuptlinge und ihre Katsmänner (im ganzen 100) 
in feierlicher Versammlung unter dem Vorsitz des Residenten 
und beraten über die Angelegenheiten des Volkes von Le Suto, 
äußern Wünsche und verabreden Gesetzesabänderungen, die 
dann unter Umständen durch eine Proklamation verkündet 
werden. Kurz die Basuto bilden in der Tat ein Neger-Staats- 
wesen, das unter weißer Kontrolle steht. Das Recht, das in 
Le Suto herrscht, ist Basutorecht. Man hat allerdings einige 
Auswüchse beschnitten, die weißen Beamten üben aber, ab- 
gesehen vom Strafrecht, überall ihre Tätigkeit auf Grund dieses 
Eingeborenenrechts aus, das allerdings nicht kodifiziert worden 
ist. Infolgedessen muß der Beamte, der nach Basutoland kommt, 
Sitten und Gebräuche des Volkes völlig verstehen. Wo das 
Recht kodifiziert ist — das ist z. B. in Natal geschehen — 
genügt es, daß der Beamte seine Vertrautheit mit den ent- 
sprechenden Paragraphen beweist. Das läßt sich mittels eines 
gut bestandenen Examens vollbringen, ohne daß damit allerdings 
eine Garantie für ein ausreichendes Verständnis der Einge- 
borenen erbracht wäre. 

So besteht hier eingekeilt zwischen Staaten von euro- 
päischem Ursprung ein Eingeboreuenstaat von nationalem 
Gepräge. Dieser Staat ist einmal durch das politische Genie 
eines Eingeborenen, Moshesh, geschaffen worden. Es haben 
aber, außer dieser Ursache, noch eine Anzahl besonderer 
Momente mitgespielt. Die gebirgige Natur des Landes und 
die Eifersucht zwischen Engländern und Buren haben die 
völlige Unterwerfung der Basuto stets verhindert. Der Einfluß 
der Pariser Mission deren Mitglieder seit 1833 im Lande an- 
säßig sind, hat dem Volke von Le Suto ein Gefühl der nationalen 
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ZasammeD^höngkeit Termittelt ohne das ein Zosammenleben 
der yerscbiedenen Claos anf die Daner kanm möglich gewesen 
wäre. Da die meisten Missionare Franzosen nnd Schweizer 
waren, stellten nationale Sympathien sie weder in den Dienst 
der Engländer noch in den der Bnren. Sie waren und 
sind znm Teil sehr bedeutende Menschen, die längst erkannt 
haben, daß der Negermissionar nicht nnr zn lehren^ sondern 
besonders anch zn herrschen verstehen mnß, wenn seine 
Tätigkeit nicht ansschließlich zerstörend wirken solL 

Man hat oft die Frage aufgeworfen: Bedeutet Basutoland 
mit seinen 350 000 Einwohnern nicht eine Gefahr für Süd- 
afirika? Zweifellos kann man die Nachbarschaft jeder bewaffneten 
Macht als Bedrohung betrachten; in gewissem Sinne gilt das 
anch Ton den Basuto. Man darf dabei aber nicht vergessen, daß 
sie sich seit 25 Jahren trotz mancher Anlässe zu Unfrieden völlig 
ruhig verhalten haben. Der Burenkrieg hat diese Ruhe nicht 
gestört, und als in Natal die Unruhen der letzten Jahre aus- 
brachen — Natal grenzt an Basutoland, — hat man in Basuto- 
land keinerlei Erregung bemerkt Ernsthafte Reibereien 
zwischen Weißen und Schwarzen sind so gut wie ausgeschlossen, 
da der Weiße den Eingeborenen in keiner Weise übervorteilen 
kann. Er kann kein Land erwerben und ist hinsichtlich 
seines Aufeothaütrechtes von der Erlaubnis der Regierung ab- 
hängig. Nur durchaus zuverlässige Elemente werden daher 
zugelassen. Diese werden dafür gegen alle etwaigen Über- 
griffe der Basuto geschützt Die äußere Ruhe ist durch ein 
Aufgebot von nur 19 europäischen und 280 eingeborenen 
Polizisten ohne Schwierigkeit aufrecht erhalten worden; im 
letzten Jahre erfolgten nicht ganz 300 Verurteilungen. 

Basutoland verursacht dem britischen Reiche heute keine 
Kost^i. Die Staatseinkünfte bestehen vor aUem aus der Hütten- 
steuer (20 sh. per Hütte), die mit den Zöllen beinahe eine 
Million Mark einbringt: das reicht zur Verwaltung des 
Landes aus. 

Trotz alledem muß man zugeben, daß Basutoland einmal 
eine wirkliche Gefiüir bedeuten könnte. Das liegt nicht zum 
wenigsten an der Natur des Landes, das jenseits der Mahiti- 
berge schwer zugänglich ist Selbst wenn man die paar 
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Distrikte, die zwischen dem Caledon-Flusse und diesen Bergen 
liegen, von Basuto gesäubert und mit Weißen besiedelt hätte, 
so hätte das Hinterland der Berge stets sichere Schlupfwinkel 
geboten, in denen ein Räubervolk aller Sied lungs versuche 
hätte spotten können. Eine Gefahr wäre also immer vor- 
handen gewesen. Die Schaffung eines Staates der zivilisieren- 
den Einflüssen unterliegt, vermindert sie allmählich. Denn 
der Inhalt des Lebens der Basuto wird mit der Zeit ein 
anderer. Krieg und Jagd haben aufgehört, die Basuto gehen 
zwar noch immer bewaffnet herum, sie haben aber in den 
letzten 20 Jahren keine Gelegenheit gehabt, ihre Waffen zu 
verwenden. Mehr und mehr wird aus ihnen ein Volk von 
Ackerbauern, die nicht nur für eigene Bedürfnisse, sondern 
für den Markt produzieren; in keinem Teile von Südafrika 
wird eifriger Ackerbau getrieben als bei den Basuto. Sie 
exportieren Weizen, Mais und vor allen Dingen zahlreiches 
Vieh, besonders Pferde. Der Wert der Ausfuhr im Jahre 
1905/06 betrug zwischen 3 und 4 Millionen Mark. Mehr und 
mehr geht dabei die primitive Spaten Wirtschaft zurück; der 
Zensus zählt heute schon 14000 Pflüge auf. Das bedeutet gleich- 
zeitig ein Zurückgehen der Vielweiberei. Wo die Spatenarbeit 
herrscht, werden die Felder von den Weibern bestellt Jedes 
Weib bearbeitet ein Feld, daher erhöht die Vielweiberei das 
Einkommen des Mannes und erleichtert seine Untätigkeit 
Tritt nun an die Stelle der Spatenarbeit der Gebrauch des 
Pfluges, der von Ochsen gezogen wird, so muß der Mann 
zur Arbeit herangezogen und die Frau entlastet werden, da 
die Behandlung des Viehs Männerarbeit ist Dadurch wird 
das Hauptinteresse an der Vielweiberei beseitigt, zumal die 
Vielweiberei allmählich eine kostspielige Sache geworden ist. 
Der Minimalpreis für eine Frau beträgt 10 Stück Vieh, seit 
der Rinderpest ist das Vieh seltener geworden und im W^erte 
gestiegen. Immerhin huldigen noch 17 % der Männer 
der Vielweiberei. 

Ein weiteres Moment, das die Lage in Basutoland umge- 
staltet, ist die Zunahme der Bevölkerung; das Land wird enge. 
Die Basuto erörtern bereits lebhaft die Frage, wie es werden 
soll, wenn immer mehr Menschen in ihre begreozte Welt geboren 
werden. Jeder Basuto hat ein Recht auf ein Stück Acker- 
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land. Aber das AckerlaDd wächst nicht, da es von Bergen 
eingeschlossen ist, auf denen sich nur Weiden befinden. Die 
Basuto sehen bereits heute ein, daß sie in absehbarer Zeit 
nach anderen Einkommensquellen werden suchen müssen, 
wenn die Hilfskräfte ihres Landes nicht mehr genügen werden. 
Sie werden in immer größerem Maße Lohnarbeit verrichten 
müssen, denn der Ertrag ihrer Stellen wird vielfach nicht 
für ihre Bedürfnisse ausreichen. Schon heute müssen viele 
Basuto regelmäßig in den umliegenden Gebieten Wanderarbeit 
verrichten. Man zählt etwa 75 000 erwachsene Männer in 
Basutoland. Nach den Paßlisten sind etwa 95 000 Basuto auf 
der Suche nach Arbeit über die Greuze gegangen. Aus dieser 
Zahl ergibt sich, daß viele von ihnen nicht einmal, sondern 
zwei-, dreimal über die Grenze zogen. Sie arbeiten nicht das 
ganze Jahr hindurch, sondern kehren von Zeit zu Zeit nach 
ihrem Ei*aal zurück. Die meisten Eingeborenen gehen nur 
auf Arbeit, wenn sie von Agenten angeworben werden, die 
ihnen alles mögliche versprechen, — aber früher nicht immer 
alles gehalten haben. Der Basuto packt sein Bündel und 
spaziert in die Welt hinaus, um zu sehen, wo er Arbeit findet. 
Die letzten Basuto, die ich auf meiner Reise traf, sah ich beim 
Bau der Lüderitzbuchtbahn, deren Verwaltung viele sog. 
„Mischlinge^ aus der Kapkolonie eingeführt hat. Ein Teil 
dieser „Mischlinge" bestand aber aus Basuto oder Fingo, die 
sich aui3 eigenem Antrieb, weil sie dort Geld verdienen 
können, für Südwest-Afrika anwerben ließen. Sie scheuten 
sogar nicht vor der Seereise zurück, obwohl das Meer dem 
Basuto nicht viel Vertrauen eioflößt. Sie spotteten, als ich 
sie zuletzt sah, über die damals noch etwas primitive Aus- 
stattung der Eisenbahnwagen! 

Wie die Dinge heute liegen, hat die Masse der Bevölke- 
rung in Basutoland ein wachsendes Interesse am Frieden. 
Eine Sperrung der Grenzen würde ihnen den Verkaut ihrer 
Erzeugnisse und die Deckung ihrer Bedürfnisse unmöglich 
machen. Zur Zeit des letzten Zensus waren 20 000 Basuto 
außerhalb ihrer Heimat beschäftigt; der Fortfall derartiger 
Erwerbsgelegenheiten würde das ganze Volk schwer schädigen. 

An diesen friedlichen Zuständen sind naturgemäß auch 
die Häuptlinge, deren Lebenshaltung sich sehr gehoben hat. 
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interessiert. Vielleicht möchte mancher von ihnen lieber an 
der Spitze seiner Mannen im ehemaligen Freistaate Yieh 
stehlen, er weiß aber, daß er damit seine Unabhängigkeit 
grefährden würde. Mehr und mehr lockert sich infolge des 
Einflusses der Beamten und durch das Aufblühen der Wirt- 
schaft die Macht des Häuptlings über seine Untergebenen, sie 
schwächt sich besonders dadurch ab, daß viele Häuptlinge 
ciem Branntwein zusprechen. Zwar ist die Branntweineinfuhr 
In Basntoland verboten; man kann aber die für die mächti- 
gsten Häuptlinge bestimmten Sendungen nicht immer kon- 
:fiszieren, ohne unerfreuliche Reibungen heraufzubeschwören. 
Man muß daher gelegentlich ein Auge zudrücken und zu- 
frieden sein, wenn man die Masse des Volks vor dem 
Alkoholgenuß bewahrt. Man kann es nicht hindern, daß 
eine Anzahl Häuptlinge auf diese Weise laugsam verkommen, 
und man muß sich mit dem Gedanken trösten, daß ihre Macht, 
Böses zu tun, hierdurch sehr vermindert wird. Während nach 
Außen hin der Basutostaat seine aggressive Macht in unver- 
ändertem Maße zeigt, löst er sich im Innern langsam auf. 
Die zunehmende Verflechtung ins Wirtschaftsleben, die Erfolge 
der Mission und die zunehmende Bildung — Basntoland zählt 
bO 000 eingeborene Christen, seine Schulen werden im Durch- 
schnitt täglich von 10 485 Schülern besucht — , führen zu einem 
gesteigerten „Individualismus". Ich habe von den Leuten die 
Frage erörtern hören, ob es nicht an der Zeit sei, an Stelle 
von Gemeineigentum Einzeleigentum einzuführen und damit 
dem Einzelnen Schutz vor den Häuptlingen und eine ge- 
sicherte Basis der Existenz zu geben. Noch hat die Bevölke- 
rungszunahme keinen solchen Grad erreicht, daß die bereits 
mit Stellen Bedachten durch Schaffung weiterer Stellen eine 
Beeinträchtigung ihrer Rechte befürchten müßten, noch 
stemmen sich zahlreiche Interessen und Traditionen gegen 
derartige Änderungen, — aber die Gedanken auf Umwandlung 
sind vorhanden und höhlen allmählich die alten Formen des 
Daseins aus. Aus dem wilden Basuto, der stets bereit war, 
dem Häuptling in den Kampf zu folgen, wird so langsam ein 
eingeborener Bauer werden, darauf bedacht, die eigene Scholle 
zu beackern. 
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IV. 

Die Politik der Absonderung von Weißen und Einge- 
borenen hat sich außer in Basutoland nur noch im Betschu- 
anenland-Protektorat bewährt'). Sie ist sonst überall miß- 
glückt; das hat dann zu einer vermittelnden Politik geführt, bei 
der man einen Teil der Länder der Eingeborenen konfisziert und 
mit Weißen besiedelt hat. Den anderen Teil hat man für die 
Eingeborenen reserviert, zu einem Reservate gemacht. Ein 
derartiges Reservat ist unveräußerlich; es ist einem Ein- 
geborenenstamme zu dauernder ausschließlicher Nutzung über- 
lassen worden. Das Eigentum daran steht bald der Regierung, 
bald einem Treuhänder zu. Innerhalb dieser Reservate, die meist 
„Lokationen^ genannt werden, können Weiße kein Land er- 
werben. Sie dürfen nur mit Erlaubnis der Regierung Missions- 
oder Handelsstationen daselbst anlegen, sie können aber den 
Grund und Boden dieser Stationen nur pachten. Sie dürfen 
den Eingeborenen keine Feuerwaffen verkaufen, noch dürfen 
sie, außer in ganz bestimmten Fällen, irgend welche alkohol- 
haltige Getränke verschleißen. Während man aber in Basuto- 
land versucht hat, die Macht des obersten Häuptlings zu 
stärken, ist man hier einen andern Weg gegangen. Man hat 
sich vielmehr bemüht, die großen Häuptlingschaften aufzu- 
lösen und ihr Gebiet in eine Anzahl unabhängiger Lokationen 
«inzuteilen. 



^) Das ßetschuanenlandprotektorat hat eine Bevölkerung von 119 411 
Eingeborenen und 1004 Weißen. Die neue Verfassung von Transvaal 
hat Swaziland abgetrennt und der britischen Regierung überwiesen, 
die dasselbe nach ähnlichen Prinzipien wie Basutoland verwalten soll. 
Da die Weißen in Swaziland große Konzessionen erworben haben, ist 
das Verwaltungsproblem daselbst sehr verwickelt. Die Residenten von 
Basutoland, Bet^chuanenland und Swaziland sind dem Oberkommissar 
für Süd- Afrika unterstellt; daraus ergibt sich von selbst eine Verwaltung 
nach einheitlichen Gesichtspunkten. 
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An der Spitze einer derartigen Lokation steht ein Häupt- 
ling, der den Stamm mit Unterstützung seiner Ratsmänner 
regiert Er wird als Regierungsorgan betrachtet und ist der 
Regierung verantwortlich. Kein Eingeborener darf die Lo- 
kation ohne Paß verlassen, kein fremder Eingeborener sie 
ohne Erlaubnis betreten. Nach außen hin besteht eine ge- 
meinsame Haftung der Stammesgemeinschaft, die besonders 
im Falle des Yiehdiebstahls praktisch wird. Die Lokation 
zerfallt häufig in eine Anzahl Dörfer, da viele Lokationen, 
besonders in Natal, sehr groß sind. Ein derartiges Dorf bildet 
einen Unterverband unter einem Vorsteher, der dem Häuptling 
für seine Mitglieder haftet. Das Dorf besteht aus einer Anzahl 
„Kraale": jeder Kraal ist eine Gruppe von Hütten im Besitze 
eines Familienhauptes. Er liegt meist auf einem Abhänge; 
drunten im Tale befinden sich die Felder, die mit Mais und 
Hirse bestellt werden und ringsum erstreckt sich die dem 
Dorf gehörende Weide. 

Im Mittelpunkte des Kraals, einen geschlossenen Kreis 
bildend, liegt der aus Steinen oder Geflecht bestehende Vieh- 
kraal. Seinem höchstgelegenen Punkte gegenüber befindet sich 
„die große Hütte**, die Behausung des Hauptweibes; rechts 
davon steht die Hütte der „rechten Nebenfrau", links die der 
„linken Nebenfrau**. Andere Hütten schließen sich unter Um- 
ständen auf beiden Seiten an ; in ihrer Gesamtheit einen halb- 
mondförmigen Bogen bildend. 

Der Häuptling einer Lokation bestimmt jedem Manne die 
Stätte, auf der er seinen Kraal errichten soll; er kann ihn, 
wenn Verschulden vorliegt, vertreiben; er muß ihm, wenn das 
Land erschöpft ist, die Erlaubnis zur Verlegung geben; er er- 
möglicht den jungen Leuten durch Zuweisung einer Stelle die 
Errichtung eines selbständigen Kraals. 

Im Osten der Kapkolonie bilden die sog. Native Terri- 
tories ein großes, fast ausschließlich von 960 Lokationen be- 
decktes Gebiet, das aus ehemals unabhängigen Eingeborenen- 
staaten zusammengesetzt ist. In Natal stellt die Provinz 
Zululand, die der Kolonie angegliedert ist, ein großes Reservat 
dar, das von 83 Stammesgebieten ausgefüllt ist. Erst in den 
letzten Jahren sind dort Ländereien für weiße Zuckerpflanzer 
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frei gemacht worden; ein Umstand, der sicher zur Ent- 
stehung der Unruhen in Zululand mit beigetragen hat'). 

Auf deraii:igen Lokationen bleibt die Stammesverfassung 
bestehn; man hat sie aber vielfach zu lockern versucht und 
sich bemüht, die Macht der Häuptlinge zu verringern. Das 
hat in bahnbrechender Weise Sir George Grey in Britisch- 
KaflFraria^ in den 50er Jahren des letzten Jahrhunderts getan. 
Er hat die dortigen Häuptlinge zur Unterwerfung gezwungen, 
hat ihnen dann die Gerichtsbarkeit abgenommen und ihnen 
an Stelle der Gerichtssporteln eine Rente ausgesetzt. Die 
Gerichtsbarkeit wurde fortan unter Zuziehung europäischer 
Beamten ausgeübt. Gerichtsstrafen und Gebühren gehen an 
die Staatskasse, so daß für die Häuptlinge keine Veranlassung 
mehr vorliegt, in die Rechtspflege derartiger Gewinne wegen 
einzugreifen. 

Nächst der Gerichtsbarkeit war das allerwichtigste 
Herrschaftsmittel der Häuptlinge das „Ausräuchern" (Um- 
hlahlo). Wenn ein Eingeborener dem Häuptling nicht 
mehr gelallt, entdeckt man, daß er, der meistens einen 
großen Viebstand besitzt, einen Kranken behext hat. Nun 
erklärt der Häuptling den Kranken für behext und läßt den 
Urheber des Zaubers „ausräuchern". Der Unglückliche wird 
gefoltert und totgeschlagen, der Häuptling nimmt seinen ganzen 



') Der Umfang der Lokationen beträgt: 



C Meilen 


Be völkeran gs- 
dichtigkeit 
per n^Ieile 




21000 


50,36 Köpfe 


13 892 


33,35 - 


10 100 


19,r>8 - 


— 


66,48 - 


8 656 


24,00 - 


6 356 


12,9 


— 


59,4 


128 


132,81 - 


38871 


6,81 - 



In der Kapkolonie 

- Natal 

in Zululand 

Natal ohne Zululand . . 

- Transvaal 

in Swaziland 

Transvaal ohne Swaziland 

- der Oranje-Flußkolonie . . . 

- Süd-Rhodesien 



2) Britisch-Kaifraria bildete in den Jahren 1847—1865 eine geson- 
derte Provinz, die ursprünglich fast ausschließlich von Eingeborenen- 
Stämmen bevölkert war. Ihre Hauptstadt war King-Williamstown. 1865 
erfolgte die Aufnahme der Provinz in die Kapkolonie. 
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Tiehbesitz an sieb, sein Kraal, d. i. seine ganze Familie, ^ird 
ToUständig aufgelöst, sie werden ,,aafgpges8en^ '). Um diesen 
Hexenprozessen, die natürlicb die Macht des Häuptlings ver- 
stärkten, erfolgreich entgegentreten zu können, bat Sir George 
Grey in King Williarastown ein Spital errichtet, wo die Leute, 
die als behext galten, kuriert werden konnten. Es hat schon 
im ersten Jahre seines Bestehens 11 380 Eingeborene auf- 
genommen. Wenngleich das „Ausräuchern" nicht völlig auf- 
gehört hat, so zeigte sich bald, daß der europäische Arzt 
eine der wirksamsten Mächte zur Herbeiführung des Fort- 
schritts bei den Eingeborenen ist. 

Sir George Grey sah in der Stammesverfassung, bei der 
die Eingeborenen von der Willkür eines tatkräftigen Häupt- 
lings abhängen, eine Bedrohung jeder Ordnung. Man konnte 
diese Gefahr nur durch Auflösung des Stammesverbandes be- 
seitigen, sei es, daß man ihn, wie dies die Buren getan hatten, 
gewaltsam zerschlug, sei es, daß man seine Mitglieder zum 
Austritt veranlaßte. Sir George Grey verwarf die Politik 
einer gewaltsamen Vernichtung: schon die finanziellen Opfer, 
die sie dem Staate auferlegt hätte, mußten ihren Erfolg zweifel- 
haft machen. Es blieb also nur der zweite Weg: Man mußte 
dem Eingeborenen die Segnungen der europäischen Kultur 
nahe bringen und sein Bedürfnis nach derselben erwecken. 
Sicherheit, Bildungsmöglichkeit und reichliche Erwerbs- 
gelegenheit sollten ihn verlocken, dem wilden Leben abtrünnig 
zu werden. 

An erster Stelle mußte man also Erziehungsinstitute er- 
richten, in denen die Eingeborenen die Bildung der Weißen in 
möglichst anziehender Form erlernen konnten. Man folgte bei 
ihrer Gründung den Spuren der Mission, die besonders in dem 
Institut von Lovedale mustergiltiges geschaffen hatte.^) 



^) Compendiiim of Kafir Laws & Customs by Col. MacleaD, C. B. 
S. 91—95. Eine ergreifende Schilderung des „Aufessens** findet sich in 
W. Ch. Sculley's „The White Hecatomb", Metliuen & Co., London 1892. 

'^) Man hat also versucht, den Eingeborenen zu zivilisieren, weil er 
als Wilder gefährlich war. Wenn man heute unter den gebildeten und 
halbgebildeten Eingeborenen eine Bewegung findet, die Afrika für die 
Afrikaner verlangt, so sind die äußeren Formen dieser Bewegung z. T. 
das Ergebnis dieses Erziehungsprozesses. Man mag in dieser Bewegung 
eine große Gefahr sehen, man mag sich etwas darauf zu gute tun, diese 
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Sir George Grey beschränkte sich aber nicht darauf, den 
Eingeborenen eine äußere europäische Politur zu ermöglichen. 



Gefahr richtig eingeschätzt zu haben. Wenn man aber, wie das z. B. 
Dr. Rohrbach in der Marinerundschau tut, auf den Matabeleauf stand und 
den Hereroaufstand hinweist, um die Größe dieser Gefahr anschaulich 
zu machen, so zeigt das nur völlige Unkenntnis süd-afrikanischer Ge- 
schichte. Die Erziehung der Eingeborenen ist begonnen worden, um 
Aufstände wie den Matabeleaufstand zu verhindern, nachdem zahlreiche 
Kaffernkriege bewiesen hatten, wie gefährlich der wilde Eingeborene ist; 
Kriege, bei denen sich die verschiedensten Kaffernstämme einträchtig gegen 
die Weiüen zusammenfanden obwohl sie weder eine Kenntnis der eng- 
lischen Grammatik hatten noch durch eine eingeborene Presse aufgeregt 
waren. Daß das Heilmittel schlimmer sei als das Übel, wird nur dem 
einleuchten, der eine Kaifemzeitung für gefährlicher hält, als eine blut- 
dürstige Kriegerhorde und der den Predigten eines farbigen Evangelisten 
größere Bedeutung beimißt, als dem Wahnsinn eines Zaubermannes, der 
die baldige Vernichtung der Weißen verheißt. 

Das Generalstabswerk, Die Kämpfe der Deutschen Truppen in Süd- 
West-Afrika, S. 208, erzählt, daß General von Trotha „in der ganzen Auf- 
standsbewegung im Deutschen Schutzgebiete das erste Anzeichen eines 
Rassenkampfes ** sah, „mit dem alle, am afrikanischen Kolonialbesitze be- 
teiligten europäischen Mächte zu rechnen hätten". Weder das General- 
stabswerk noch Herr von Trotha haben den Versuch gemacht, Tatsachen 
beizubringen, die' die Richtigkeit dieser Ansicht dargetan hätten. Die 
Rechtfertigung für die systematische Vernichtung der schon zur Unter- 
werfung bereiten Hereros, die in dieser Auffassung des Herrn von Trotha 
liegen soll, beruht also nicht auf bewiesenen Tatsachen, sondern auf 
einem bloßen „Ipse dixit". Dem General von Trotha war dabei wohl 
nicht bekannt, daß allein die Kapkolonie in den Jahren 1779—1877 
9 Kaffernkriege geführt hat; einzelne dieser Aufstände haben einen viel 
größeren Umfang angenommen, als das z. B. der Hereroaufstand tat. 
Die Motive dieser Aufstände waren von denen des Hereroaufstandes 
nicht wesentlich verschieden. Das erste Anzeichen eines Rassenkampfes 
ist also nicht im Jahre 1904 zu suchen, sondern etwa um 1779! 

Buren und Engländer haben nach diesen Kriegen stets Frieden mit 
den Eingeborenen geschlossen. Sie waren sich natürlich klar darüber, 
daß die Existenz einer zahlreichen besiegten Rasse gewisse Gefahren für 
den Sieger mit sich bringe. Sie wußten aber, daß eine Nutzbarmachung 
der Kolonie ohne Eingeborene überhaupt unmöglich war, selbst w^enn 
man sich der kaum zu lösenden Arbeit unterziehen wollte, die Ein- 
geborenen völlig zu vernichten. Herr von Trotha meinte dagegen, daß 
,jede Nachgiebigkeit auf deutscher Seite dem Gedanken, daß Afrika seinen 
schwarzen Bewohnern allein gehöre, — der sogenannten äthiopischen 
Bewegung — neue Anhänger zuführen" müsse. Er hat also den Krieg 
fortgeführt. „Die mit eiserner Strenge monatelang durchgeführte Ab- 
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Er wollte sie allmählich zur Arbeit erziehen, durch Aus- 
lösung derselben Motive, die auf den Europäer wirken, indem 
man ihnen nämlich einen Lohn anbietet, der die Befriedigung der 
neu erweckten Bedürfuisse gestattet. Es ist seinen Be- 
mühungen in der Tat geglückt, die Abneigung zahlreicher 
Eingeborenen gegen Lohnarbeit zu überwinden; er hat dann 
die gewonnenen Arbeitskräfte benutzt, um Straßen durch die 
Lokationen bauen lassen, sodaß beim Ausbruch von Unruhen 
größere Truppentransporte ohne Schwierigkeiten verwendet 
werden konnten. Er hat so Weiße und Schwarze in engste 
Berührung miteinander gebracht und an Stelle der Politik 
der Absonderung eine solche des Nebeneinanderlebens gesetzt. 

Wenn er dabei den Schwarzen zur Arbeit unter weißer 
Aufsicht heranzuziehen suchte, so war sein Ideal nicht die Ein- 
führung eines Arbeitszwangs, sondern die Schaffung einer 
freien eingeborenen Arbeiterklasse und eines freien eingeborenen 
Bauernstandes. Zu diesem Zwecke hat er sogar begonnen, 
das Gemeineigentum am Lande in Individualeigentum um- 
zuwandeln. Dieser Versuch ist nicht ganz geglückt, da er 
sich zu sehr gegen die Interessen der Häuptlinge richtete. 
Die Häuptlinge haben daher die Umwandlung vieler Stellen 



Sperrung des Sandfeldes r— in das die Hereros geflüchtet waren, — ** voll- 
endete das Werk der Vernichtimg." Die Hereros verdursteten daselbst 
mit ihren Herden. Aus Besorgnis vor einer Bewegung, deren Existenz 
bei den Hereros nicht festgestellt ist, und über deren Natur Herr von 
Trotha nur mangelhaft unterrichtet war, hat Herr von Trotha also eine 
so weitgehende Vernichtung der Hereros angeordnet, daß der wichtigste 
Teil der arbeitsfähigen Bevölkerung des Schutzgebietes zu Grunde ging 
oder über die Grenze flüchtete. Die Überlebenden sind' — infolge des 
Arbeitermangels — bis zum 1. April dieses Jahres als Kriegsgefangene 
zu Zwangsarbeit verwendet worden: Männer, Frauen und Kinder. Wenn 
auch ihre Behandlung, besonders soweit die Behörden als Arbeitgeber 
in Frage kamen, vielfach nicht schlecht war, — so ist doch der Ein- 
geborene in ganz Süd-West- Afrika von Erbitterung und Mißtrauen gegen 
die Deutschen erfüllt. Eine starke Garnison, militärische Eisenbahnen 
und eine strenge Gesetzgebung können uns vor künftigen Erhebungen 
vielleicht schützen. Sie können aber nicht hindern, daß die Eingeborenen, 
wenn sich Gelegenheit bietet, die englische Grenze überschreiten, jenseits 
deren sie weit besser behandelt werden. Überdies ist eine Eingeborenen- 
politik, die nur mit militärischen Gewaltmitteln arbeitet, so kostspielig, 
•daß sie die Bezeichnung Politik gar nicht verdient. 
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in Einzeleigentuin zu verhindern gewußt. Im ganzen sind 
zwar 1853 bis 1881 18 366 Individuallose vermessen worden; 
darunter 10 046 von der Regierung, der Rest auf Missions- 
stationen usw. Infolge der Widerstände der Häuptlinge sind 
aber nur 5062 solcher Stellen wirklich in Besitz genommen 
worden. 

Sir George Grey hat so eine allmähliche Auflösung der 
Stamm es Verfassung und ein Einbeziehen der Eingeborenen in die 
weiße Gesellschaftsordnung erstrebt. Während seine Vorgänger 
im großen Ganzen die Provinz Britisch-KaflFraria von Weißen 
frei zu halten suchten, förderte er mit allen Mitteln die An* 
Siedlung von Weißen, aber nicht, nm den Eingeborenen zum 
Leibeigenen zu machen, sondern um ihn durch kulturelle Ein- 
flüsse zu entwickeln. Er war sich völlig klar darüber, daß 
ein eingeborener Bauer, der eigenen Besitz hatte, ein Interesse 
am Fortbestand der bestehenden sozialen und politischen 
Ordnung hat, und daß die politische Gefahr von Seiten von 
Eingeborenen, die Lesen und Schreiben können nnd eine 
Gleichstellung mit den Weißen erstreben, weit geringer ist, als 
die Bedrohung durch barbarische Kriegerhorden. 

Die Auflösung der Stammesverfassung, die er so allmählich 
erstrebte, wurde durch äußere Umstände erleichtert; die ersten 
Versuche konnten mit den Fingo vorgenommen werden, 
versprengten Abkömmlingen der Natalzulu, die sich seit 1835 
unter britischen Schutz gestellt hatten. Wenngleich es sich 
um eine beträchtliche Zahl handelte, — sie waren schon 1835 
etwa 18 000 Köpfe stark, — so hatten die Schicksale der 
Fingo sie der gemeinsamen Institutionen beraubt und das 
Gefühl der Loyalität gegen eine Häuptlingsdynastie nicht auf- 
kommen las^'en. Die Fingo haben immer als die Individua- 
listen unter den Bantu gegolten Eine ähnliche Zersplitte- 
rung trat bei den Xosastämmen nach dem Jahre 1857 ein, 
als sie infolge religiöser Wahnideen ihren gesamten Yiehbesitz 
vernichtet hatten und durch die nachfolgende Hungersnot dezi- 
miert und vertrieben wurden. Ein großer Teil flüchtete sich 
hilfesuchend in die Kolonie, wo sie als Arbeiter auf den 
Farmen eingestellt wurden. Zum ersten Male zeigten sich 
zahlreiche Bantu diesseits der östlichen Grenzbezirke. Die 
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Macht der Stämme war für lange Jahre gebrochen und Laod 
für Siedelungen wurde in großem Umfang verfügbar. 

Die politische Verfassung der Kapkolonie hat nun die 
Möglichkeit geboten, diesen Auflösungsprozeß bis in die letzten 
Konsequenzen durchzuführen. 

Die Verfassung der Kapkolonie vom Jahre 1854 hat 
gleiches Recht für alle Individuen vorgesehen und einen Unter- 
schied von Rasse und Farbe nicht anerkannt. Sie stammt 
aus einer Zeit, wo in der eigentlichen Kapkolonie noch wenig 
Bantu ansässig wareu. Selbst heute ist der ganze Westen 
der Kapkolonie fast ausschließlich von Hottentotten und 
Mischlingen bevölkert, die seit langer Zeit äußerlich zivilisiert 
sind. Diesen hat denn auch die Verfassung von 1854 gleiches 
Recht mit den Weißen gegeben. Da die Bestimmungen der 
Verfassung alle Rassenunterschiede ignorieren, kann auch der 
Kaffer jedes bürgerliche Recht erhalten. Er kann, wenn er 
will, die Lokation verlassen und aus der Stammesgemein- 
schaft ausscheiden. Er kann, wenn er Chi'ist ist, eine kirch- 
liche Ehe eingehen und sich damit dem bürgerlichen Rechte 
der Kolonie unterstellen. Ja, er kann sogar das Wahlrecht 
ausüben, wenn er ein Haus von 75 £ Wert ein Jahr lang be- 
wohnt hat oder während der gleichen Periode ein Einkommen 
von 50 £ bezogen hat. Ein Bildungsausweis wird dann nicht 
verlangt. Der Wähler muß nur Namen und Beruf schreiben 
können. Wer in die Wahllisten eingetragen ist oder ein 
Erziehungscertifikat besitzt — besonders auch Geistliche — 
ist damit von den Wirkungen der Eingeborenengesetze befreit. 
Er erhält den rechtlichen Status der Europäer. Nicht weniger 
als 8117 Eingeborene und 12 601 Farbige haben 1903 das 
Wahlrecht besessen. 

Man behält also die Stammesverfassung in modifizierter 
Form für diejenigen Eingeborenen bei, die sich ihrer bedienen 
wollen und ermöglicht den emanzipationslustigen Individuen den 
Eintritt in die weiße Gesellschaft. Sie treten in dieselbe nicht 
als dienende Hörige ein, sondern als vollberechtigte, aller- 
dings schwarze Bürger, denen formal jeder Platz in der Ge- 
sellschaft offen steht. 
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V. 

Die Politik den Eingeborenen einen Teil ihres Landes 
als Reservat zu überlassen, den anderen aber mit Weißen zu 
besiedeln, ist außer in der Kapkolonie auch in Transvaal, 
Rhodesien und vor allem in Natal zur Anwendung gekommen. 
Man hat in allen diesen Ländern die Macht der Häuptlinge 
eingedämmt und sie durch Bestätigung, Ernennung und Pen- 
sionen in Regierungsorgane zu verwandeln gesucht; man bat 
aber ein Zerbröckeln der Stämme nicht nach den Gesichts- 
punkten der Kapkolonie herbeiführen wollen. Die Südafrika- 
nische Republik hat häufig unbotmäßige Stämme mit Auf- 
lösung bestraft und ihre Mitglieder dann als eine Art Leib- 
eigene unter die Bürger verteilt.^) In Zululand und in Rho- 
desien hat man die zentralisierende Verwaltung der Zulu und 
der Matebele aufgelöst und die einzelnen Stämme, die das 
Reich bildeten, von der Regierung, statt vom Großhäuptling 
abhängig gemacht. 

In Natal ist der Gouverneur oberster Häuptling. Er ist 
an die Stelle der alten Zulukönige getreten. Er ernennt die 
andern Häuptlinge und entsetzt sie unter Umständen ihres 
Amtes. Man hat diesen Häuptlingen eine gewisse Macht ge- 
lassen, damit sie die Yerwaltungstätigkeit der Regierung 
unterstützen können. Die Rechtsprechung in Zivilsachen ruht 
zum großen Teil in ihren Händen, aber neben ihnen und in 
Berufungssachen über ihnen — steht der Gerichtshof des 
„Magistrats^. Die Magistratspersonen in Natal sind nicht 
länger Beamte, die vorwiegend mit Eingeborenenangelegen- 
heiten vertraut sind. Das Eingeborenenrecht in Natal ist 
kodifiziert. Seine Kenntnis läßt sich rein formal gewinnen, 
ohne daß ein tieferes Verständnis der Eingeborenen not- 



') Auch die Kapkolonie ist mitunter ähnlich verfahren. Nach dem 
Betschuanenaufstande Ton 1896 "wurde das Land der Aufständigen kon- 
fisziert. Den Gefangenen wurde die Wahl gelassen, sich einem Gerichts- 
verfahren zu unterziehen oder einen fünfjährigen Arbeitsvertrag einzu- 
gehen. Dieses System ist als Vorbild bei Einführung der Kriegsge- 
fangenschaft in Deutsch Süd-West-Afrika behandelt worden. In Zulu- 
land hat die alte Dynastie noch eine Art Vorherrschaft über unter- 
geordnete Häuptlinge. ♦ 
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wendig wäre; seine Anwendung im Gerichtsverfahren der 
Eingeborenen bildet nur einen kleinen Teil der zahlreichen 
Pflichten dieser Behörden, die zugleich Richter, Verwaltunßfs- 
beamte und Finanzbehörden sind. Ihr Rechtsempfinden, das 
sich naturgemäß an den Buchstaben hält, widerspricht häufig 
dem der Bevölkerung, vor allem dem der Häuptlinge. So 
sind 1905 von 638 Berufungen, die an Magistrate gingen, nur 
285 im Sinne der Häuptlinge entschieden worden.') 

Hierdurch wird natürlich das Ansehen der Häuptlinge in 
clen Augen ihres Volks bedeutend geschmälert, da sie ihre 
liechtsauffassung nicht aufrecht zu halten vermögen. Ihre 
Autorität wird zerbröckelt, es wird aber nichts an deren Stelle 



*) Es herrscht bei uns vielfach die Vorstellung, als bestünde in 
Britisch-Süd-Afrika eine scharfe Trennung von Rechtspflege und Ver- 
waltung. Das ist indes nirgends der Fall. Der „Resident Magistrate" 
oder der „Native Comraissioner", der als unterste Instanz fast alle Straf- 
lalle und die meisten Zivilfälle entscheidet, übt gleichzeitig eine weit- 
gehende Verwaltungstätigkeit aus. Nur die Mitglieder der „Obergerichte'' 
sind nicht gleichzeitig Verwaltungsbehörden. Die mittleren Instanzen, 
die die Masse der eingeborenen Berufungssachen erledigen, setzen sich aus 
Magistraten zusammen. Die Fehler, die in unserer Kolonialverwaltung 
begangen wurden, hätten sich durch Trennung der beiden Funktionen 
kaum vermeiden lassen; sie liegen weit mehr an der Befähigung der 
Beamten zur Behandlung von Eingeborenen, als an der schärferen Ab- 
grenzung von Funktionen. Die Verschmelzung von Justiz und Ver- 
waltung wird von den Eingeborenen nicht als Mangel empfunden. Der 
Magistrat gilt ihnen als Nachfolger ihres Häuptlings; eine Teilung seiner 
Befugnisse wäre gleichbedeutend mit einer Minderung seines Ansehens. 
Für unpersönliche bureaukratische Ordnung hat der Eingeborene kein 
Verständnis. Er braucht einen Vorgesetzten, der ein persönliches Ver- 
hältnis zu gewinnen versteht. Daher wird eine Kodifizierung des Ein- 
geborenenrechts, wie ja das Beispiel Natals beweist, zur Lösung der 
eigentlichen Schwierigkeiten nicht beitragen. Es wird, — selbst wenn 
es richtig aufgezeichnet wird, — Verwaltung und Rechtsprechung 
bureaukratisieren und der Paragraphenwut fleißiger, aber phantasieloser 
Juristen reichliche Gelegenheit zur Betätigung geben. Überdies ist das 
Eingeborenenrecht, unter dem Einflüsse der Europäer, ständigen inneren 
Umwandlungen unterworfen. Man muß also fortwährend neue Para- 
graphen fabrizieren oder einen Gegensatz zwischen Recht und Bedürfnis 
V er gewärtigen. Daher hat denn die große südafrikanische Eingeborenen- 
Kommission im Jahre 1905 die Kodifizierung einstimmig abgelehnt, 
Sie hat nur eine Feststellung des bestehenden Rechts nicht als rechts- 
kräftiges Gesetzbuch, sondern als eine Art Leitfaden empfohlen (§ 232). 

3 
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gesetzt. Der Eingeborene genießt den „britischen Frieden"; 
sonst wird wenig für seine Entwicklung getan. 

Die lange Friedenszeit hat die Zahl der Eingeborenen 
vermehrt; das Land auf den Lokationen ist enge geworden; 
die Bevölkerungsdichtigkeit per D Meile beträgt 66,48. Da die 
gleichen Felder immer wieder angebaut werden, ohne Ruhe zu 
finden, wird die Wirtschaft schlechter; die Eingeborenen 
haben nicht melir alle auf den Lokationen Platz, sie müssen 
auf die Farmen, die sich in Privatbesitz befinden, übertreten 
und dort für ihre Stellen hohe Arbeits- und vor allem hohe 
Geldrenten entrichten. Auf den Lokationen im eigentlichen 
Natal zählt man heute nur etwa 60 000 Hütten; auf dem 
Lande der Grundbesitzer 105 000. So empfinden die Ein-^ 
geborenen wirtschaftlich allmählich einen gewissen Druck. 
Dazu kommt die Hüttensteuer, die allerdings nicht übermäßig 
hoch ist; man hat sie dalier durch eine Kopfsteuer ergänzt, 
die auch die unverheirateten jungen Leute trifi't und diese 
erbittert. 

Überdies baut der Staat seine Straßen mit Fronarbeit. 
Der Gouverneur ist in die Stellung und die Rechte eines 
obersten Häuptlings eingetreten und verlangt als solcher die 
Überweisung von Arbeitskräften zum Wegebau von den Häupt- 
lingen. Etwa 3000 Arbeiter werden das ganze Jahr hindurch 
hierbei beschäftigt. Sie erhalten einen verhältnismäßig nicht 
sehr hohen Lohn. Di6 Leute werden von den Häuptlingen 
ausgewählt und man kann sich denken, daß diese nicht ihre 
besten Freunde zur Frohn aussuchen. 

Für Erziehung und Fortbildung der Eingeborenen hat die 
Regierung wenig getan. Bei einer Eingeborenenbevölkerung 
von 900000 beträgt das Erziehungsbudget 7500 £. Auch für 
die wirtschaftliche Entwicklung geschieht nicht viel. Natal 
hat eine ziemlich intensive Landwirtschaft, das subtropische 
Klima der Küstengegenden ermöglicht sogar den Plantagen- 
betrieb; er wird mit importierten indischen Kulis betrieben,, 
da es nicht leicht war, den Zulu an intensive Arbeit zu ge- 
wöhnen. ') Die einheimischen Arbeitskräfte werden daher 



^) Im Jahre 1905 hatte Natal eine weiüe Bevölkerung von 94 781 
und eine indische Bevölkerung von 102 647 Köpfen. 94621 Inder waren 
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Der Eiugeborene hat aber die EiDpfindung, als ob alle 
Dinge, die ihn beschweren, von seinem Zwingherrn, dem 
Weißen, absichtlich zu seinem Nachteile gestaltet worden seien. 
Er kann allerdings das Wahlrecht erhalten und so an der 
Gesetzgebung, der er selbst unterliegt, mitwirken; aber da 
unter 900 000 Eingeborenen nur 2 es besitzen und die weißen 
Abgeordneten seine Interessen nur selten vertreten, so fühlt 
er klar, daß er nur ein Objekt für den Gesetzgeber ist. 

Dabei wünscht der Weiße köine Entwicklung der Ein- 
geborenen. Soweit es sich nicht um Besitzergreifung von Ein- 
geborenen*Land und Nutzbarmachung von schwarzer Arbeit 
handelt, will er nur, daß die Eingeborenen unter ihrer 
sorglich zurecht gestutzten Stammesverfassung weiter existieren 
und hübsch brav dem Gesetze gehorchen, kein Vieh stehlen, 
sich nicht „ausräuchern^ lassen, keine Kriege führen und die 
allerschlimmsten Mißbräuche des heidnischen Lebens auf- 
geben. Eine Fortentwicklung — etwa gar eine solche zu In- 
dividualeigentum und zu gelernter Arbeit — wünscht er in 
keiner Weise'). 

So ist die Bevölkerung Natals allmählich von tiefgehender 
Unruhe ergriflFen worden. Eine Zukunft scheint nicht vor ihr 
zu liegen, die Gegenwart ist schal und inhaltlos; sie wendet 
den Bück zurück in die Vergangenheit, und das kriegerische 
Leben, das sie damals führen durfte, lockt von neuem. 
Während der bewaffnete Basuto friedlich seinen Acker bestellt, 
ist der Zulu, nur mit Knüppel und Assegai bewaffnet, auf- 
gestanden. Und da er selbst den Gebrauch dieser Waffe 
verlernt hat, haben Maximgeschütze und Kepetiergewehre der 
Natalmiliz kriegerische Lorbeeren gesichert. Einen Beitrag 
zur Lösung der Eingeborenenfrage hat sie damit allerdings 
nicht zu liefern vermocht. 



1) Der Erwerb von Grundeigentum durch Kauf ist den Eingeborenen 
gestattet. Sie besitzen etwa 300000 Acres in Natal, die sie meist 
gruppenweise gekauft haben. Die letzten Unruhen in Natal und Zulu- 
land haben zur Einsetzung einer Untersuchungskommission geführt. 
Der Bericht dieser Kommission schlägt zahlreiche Reformen vor. Einige 
derselben sind von der Natalregienmg bereits zu Gesetzentwürfen aus- 
gearbeitet worden. 
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Auch die völlige Gleichsetzung von Weißen und Schwarzen, 
wie sie das Recht der Eapkolonie ermöglicht, hat ihre großen 
Schattenseiten. In der Kapkolonie gibt es heute 1 400 000 
Eingeborene. Davon leben 254 000 auf Farmen und Privat- 
lokationen, 113 000 in den sogenannten städtischen Lokationen 
bei Kapstadt, Kimberley, Port Elizabeth usw., über 1 Million 
lebt auf großen Reservaten. Diese Massen gehen wohl vor- 
übergehend in die Städte und auf die Farmen, um Arbeit zu 
suchen; sie kehren aber bald in den Kraal zurück; sie wollen 
ihr Staramesleben auf der Lokation fortführen und werden 
von weitgehenden Reformen kaum berührt. 

Aber selbst für die fortgeschrittenen Individuen, die mit 
den Weißen leben wollen, ergeben sich allerlei Anomalien. 
Das schwarze Individuum erhält das Wahlrecht, wenn es die 
Vorschrift des Vermögenszensus erfüllt; es genießt aber trotz- 
dem nicht alle Rechte eines Vollbürgers. Jeder Eingeborene, 
der gewisse meist vermögensrechtliche Bedingungen erfüllt, 
kann nach dem Wortlaute des Gesetzes als Geschworener am- 
tieren. In Wirklichkeit gibt es keine derartigen Geschworenen. 
Der emanzipierte Eingeborene darf geistige Getränke bestellen;* 
seine besten Freunde möchten ihm gerne dieses Recht nehmen, 
da er es leicht zu seinem Schaden mißbraucht. Man hat Raum 
für ein Individuum geschaffen, das berufen ist, nicht nur für 
sich selbst, sondern auch für andere an der Gesetzgebung 
mitzuwirken; man kann ihm aber nicht in allen Fällen die 
Kontrolle über sich selbst einräumen. 

Ähnlich liegen die Dinge an anderen Punkten. Eine ge- 
wisse formale literarische Bildung eignet sich der Schwarze 
leicht an. Es gibt z. B ein paar gute Journalisten unter 
den Kaffern, auch einige Zeitungen, die gar nicht schlecht 
redigiert sein sollen. Aber eins ist dabei merkwürdig: die 
Redaktion besteht wohl gelegentlich aus Vollbluteingeborenen. 
Trotzdem aber keine großen Kapitalien in diesen Blättern an- 
gelegt sind, ruht die geschäftliche Verwaltung stets in weißen 
Händen. Die Eingeborenen gestehen auch ganz offen ein, daß 
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ihnen rein kaufmännische Dinge sehr schwer werden. Das 
Einmaleins bietet für sie sehr viel größere Probleme als etwa 
eine Erörterung der Menschenrechte. Nur etwa 400 Ein- 
geborene der Eapkölonie sind in kaufmännischen Berufen 
irgendwelcher Art tätig. Eine leitende Stellung nimmt wohl 
keiner ein.') 

Politische Gleichheit bedeutet zudem nicht soziale Gleich- 
heit. Auch wenn der Eingeborene alle Rechte hat, lädt man 
ihn nicht zu Gesellschaften ein. Man fährt nicht mit ihm im 
Eisenbahnabteil. Der vollberechtigte Eingeborene hat sich 
das Bildungsbedürfnis der Europäer angeeignet und verkehrt 
daher nicht gern mit seinen Verwandten im Kraale. Wenn 
diese Eraaleingeborenen sich wohlfühlen, tragen sie als 
Kleidung eine Flanelldecke, die mit Ocker rot gefärbt worden 
ist. So malerisch das aussieht, so wenig gefällt der Umgang 
mit ihnen dem Eingeborenen, der sich mit großer Schwierig- 
keit die Anschauung erworben hat, daß die Kleidung die 
Bildung ist. Ihm sagt das ganze soziale Leben auf der 
Lokation nicht mehr zu. Nun kann er sie zwar verlassen, 
aber er hat bei den Weißen nichts zu suchen. Er hat eine 
Menge Dinge gelernt, ist vielleicht gar Geistlicher oder Lehrer 
geworden, aber die Weißen haben für ihn und seine Leistun- 
.gen keine Verwendung. Er kann daher abseits von seinem 
Volke kein angenehmes Dasein führen und bleibt schließlich 
auf der Lokation sitzen. Dort mag er vielleicht als Lehrer 
oder als Geistlicher mit seinen halbwilden Brüdern leben und 
sich über die Europäer empören, die keine wirkliche soziale 
Gleichheit einführen wollen. 

Diese sehen es in der Tat nicht gern, wenn der Kaffer 
sich zur Kultur bekennt; sie ziehen es vor, wenn er alle 
Arbeiten verrichtet, die dem Europäer nicht behagen. Die 
Arbeit, die der Europäer gern tut, erscheint ihm als gelernte 
Arbeit. Sie wird hoch gelohnt und kann nach seiner Auf- 
fassung nicht vom Eingeborenen verrichtet werden, der sich 
auf schwere körperliche Aibeit beschränken soll. Der Um- 
stand, daß der Eingeborene trotzdem das Wahlrecht erwerben 



') Etwa 50 Eingeborene sind nach dem Zensus als Direktoren 
Spekulanten, Agenten tätig. 
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kann, empört den Weißen nicht wenig. Er fürchtet über- 
dies den wachsenden politischen Einfloß dieser Massen; gibt 
es doch in der Kapkolonie etwa IV2 Millionen Eingeborene 
und fast 300 000 Mischlinge. Wenn alle .erwachsenen einge- 
borenen Männer das Wahlrecht erstrebten, müßten die Weißen 
majorisiert werden. Schon heute könnea in gewissen Distrikten 
die Eingeborenen die Wahl entscheiden'). 

So ist die Möglichkeit einer vollkommenen Gleichstellung 
von Schwarzen mit Weißen mit gewissen Gefahren verbunden 
Man kann sie höchstens als ein Yentil betrachten, das gegen- 
über dem Ehrgeiz gewisser besonders begabter Individuen in 
Anwendung kommen mag. 

Die große Masse der Eingeborenen ist bis jetzt von der- 
artigen Reformen nicht berührt worden und kann noch auf 
lange Zeit hinaus nicht von ihnen berührt werden. Wenn- 
gleich etwa 4V4 % der eingeborenen Bevölkerung Schulen 
besuchen, so ist doch der „wilde Kafifer" (red blanket Kaffir) 
noch der vorherrschende Typus. In der eigentlichen Kap- 
kolonie huldigen noch 2b % der Bevölkerung der Vielweiberei. 
Bei den Kaflfernstämmen sind 94^ — 97,551^ der Bevölkerung 
des Lesens und Schreibens Unkundig. Dabei nimmt diese 
schwarze Masse furchtbar zu. Sie hat sich in 13 Jahren 
ohne Einwanderung um 38 % vermehrt. Die Bevölkerungs- 
dichtigkeit auf den Reservaten der Kapkolonie beträgt heute 
50,36 pro englische D Meile; gegen 33,78 in Basutoland! 

Was soll nun mit dieser zunehmenden Bevölkerung ge- 
schehen? Der Eingeborene kann allerdings von Regierung 
und Weißen Land erwerben und so der drohenden Enge ent- 
gegenarbeiten. Aber einmal ist das aus ökonomischen Gründen 
nur in beschränktem Maße möglich; dann führt dieses Aus- 
kunftsmittel zu einer Menge unangenehmer Reibereien, da der 
Weiße nicht gern einen eingeborenen Gutsnachbam hat. 
Infolgedessen nimmt der Druck stetig zu, die Bevölkerung 
ist vielfach gezwungen, nach Arbeit außerhalb der Lokation 
auszuschauen. Aber da sie zur heimischen Scholle zurück- 
kehren können, bleiben die Eingeborenen immer Saisonarbeiter. 



1) In 4 Distrikten bestand 1904 die Majorität der Wähler aus Ein- 
geborenen oder Mischlingen. 
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Dieses Zurückwandern hat also zur Folge, daß die Dichtig- 
keit auf den Lokationen nicht abnimmt Es bewirkt nur eine 
langsame soziale Erschütterung des Lokationsverbandes. 
Der Mann, der ein paar Mal in Johannesburg gewesen ist, 
kommt in den seltensten Fällen erfüllt mit dem Geiste der 
Autoritätsverehrung zurück. Er wird sich ungern in die 
strenge Disziplin des Häuptlings fügen. 

Dabei ist die Politik der Kapregierung dauernd von der 
Absicht getragen gewesen, die Autorität der Häuptlinge zu zer- 
stören. Sie hat die Verwaltung der Lokationen mehr und 
mehr ihren Händen entwunden und Magistrate, Lokations- 
inspektoren und Polizisten neben sie gestellt. Die äußere 
Ordnung auf den Lokationen mag hierdurch gewinnen, aber 
kein weißer Beamter kann die Stellung eines eingeborenen 
Häuptlings voll ausfüllen. Eine neue eingeborene Autorität 
ist nicht da, die einzigen Leute, die verfügbar sind, sind ein 
paar halberzogene verärgerte Gleichheitsmacher, die vielleicht 
eine literarische Bildung besitzen, aber, selbst wenn sie Geist- 
liche sind, selten weitgehenden Einfluß genießen. Sie bilden 
weit eher einen gefährlichen Gährungsstoff, als ein Element 
des Fortschritts. 

Die Missionen, vor allem das bekannte Institut zu Lovedale, 
haben diese Gefahr längst erkannt. Sie haben sich bemüht, 
ihr entgegen zu arbeiten, indem sie versuchten, wirklich tüchtige 
Lehrer und Geistliche heranzubilden, und die schwindende 
Autorität der Häuptlinge dadurch zu kräftigen bestrebt sind, 
daß sie die geistig und moralisch heben. Sie wollen wirkliche 
Führer der Stämme erziehen, die von einem Umwandlungs- 
prozeß nicht nur mitgerissen werden, sondern ihn zu leiten 
vermögen'). 



^) Dies [Bestreben ist nur in beschränktem Maße geglückt. Von den 
3448 Schülern, die bis 1896 das Internat in Lovedale besuchten, waren 
im spätem Leben nur 5 als Häuptlinge, 31 als Lokationsvorsteher tätig. 
Etwa 10() wurden Geistliche; 357 Männer und 269 Frauen unterrichteten 
als Lehrer in eingeborenen Schulen; 57 waren Dolmetscher usw. Eine 
Bildung, die man als Hochschulbildung bezeichnen könnte, erstreben 
und erhalten die -wenigsten. 
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VII. 

Für den Erfolg derartiger Bemühungen ist es entscheidend, 
daß eine klare Vorstellung über die Richtung besteht, in der sich 
der Entwicklungsprozeß bewegen soll. Hier haben einige führende 
Geister der Kapkolonie, an ihrer Spitze Cecil Rhodes, er- 
kannt, daß eine formale Europäisierung der Eingeborenen nur 
ein Entwurzeln bedeutet. Es kann siqh nicht darum handelo, die 
eingeborene Gesellschaft zu zertrümmern und ihre Splitter 
der europäischen Gesellschaft möglichst schnell einzureihen, 
sei es als dienende Leibeigene sei es als gleichberechtigte Voll- 
freie; die Aufgabe ist eine Reorganisierung der ein- 
geborenen Gesellschaft, die als solche weiter bestehen soll. 
Der Übergang in die europäische Gesellschaft soll nicht ver- 
hindert werden, europäische Einflüsse auf Eingeborene sollen 
nicht ausgeschlossen werden; die Politik der Abschließung 
soll nicht wieder aufgegriffen werden, aber das restlose in- 
einander Aufgehen zweier Bevölkerungsrassen, das manchem 
human denkenden Idealisten als Ziel vorschwebte, soll nicht 
künstlich gefördert werden. 

Die ersten Versuche zum Aufbau einer eingeborenen Ge- 
sellschaft hat Rhodes (1894) im Distrikt von Glen Grey ge- 
macht. 

Glen Grey war ein gemischter Distrikt, in dem sich Reser- 
vate der Eingeborenen und Siedlungen der Weißen befanden. 
Die Weißen suchten mit allen Mitteln den Besitz der Ein- 
geborenen zu erwerben. Als sich die Behauptungen, die Ein- 
geborenen hätten zu Unrecht die Reservate erhalten, nicht 
aufrecht erhalten ließen, drangen die Wfißen auf Einführung 
von Individualeigentum und Teilung der Reservate. Wenn der 
Eingeborene freie Verfügung über seine Stelle hat, ist es ein 
leichtes, ihn durch Übervorteilung — besonders bei Anwendung 
alkoholischer Getränke — derselben zu berauben. 

Rhodes beschloß nun, in diesem Distrikte Einzeleigentum 
einzuführen, nicht im Interesse der Weißen, sondern in dem 
der Eingeborenen. 

Zu diesem Zwecke wurden die Lokationen unter ihre In- 
sassen aufgeteilt. Jeder Berechtigte erhielt außer seinem 
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Kraal ein Feld von etwa 5 Morgen in Sondereigentura, nebst 
dem Rechte der gemeinsamen Weidenutzang. Er hatte dafür eine 
Kronrente von 15 sh. zu entrichten. Die so geschaffene Stelle ist 
weder teilbar noch verpfändbar; sie kann nicht veräußert 
werden und geht im Erbgange an den ältesten Sohn über. 
Wird der Besitzer zum zweiten Male wegen Viehdiebstahls 
verurteilt, so verliert er seine Farm, ebenso, wenn er an einem 
Aufstand teilnimmt. Er wird durch die Aufteilung der 
Lokation allen Einwirkungen seines Häuptlings entzogen und 
zu einem freien Bauern gemacht. Er wird aber noch nicht als 
vollentwickeltes Individuum betrachtet; daher erhält er nicht 
freie Verfügung über seine Stelle, die ihm — auch wenn der 
Wert 75 £ überschreitet — naturgemäß kein Wahlrecht ver- 
schafft. 

Rhodes hielt es aber nicht für wünschenswert, daß die 
Eingeborenen auf .ihren Lokationen sich bloß als Objekte der 
Gesetzgebung fühlen sollten. Die Stammesverfassung hatte 
stets ein gewisses Maß von verwaltungspolitischer Tätigkeit 
der Eingeborenen ermöglicht; nach ihrer Auflösung mußte 
den Eingeborenen ein Ersatz geschaffen werden. Es ist nicht 
wünschenswert, daß der Eingeborene zum Gesetzgeber des 
Weißen gemacht wird; es ist aber sehr nützlich, ihn zur 
Selbstverwaltung auf den Lokationen zu erziehen. So ist ein 
Distriktsrat geschaffen worden, der nur aus Eingeborenen 
besteht, und Schulen, Straßen bauten und andere Angelegen- 
heiten auf den Lokationen verwaltet. 

Diese Bestimmungen hätte Rhodes ohne Unterstützung der 
Burenpartei nicht durchsetzen können. Um ihre Hilfe zu ge- 
winnen, fügte er dem Gesetze einen Paragraphen ein, der die- 
jenigen landlosen Eingeborenen, die keine bestimmte Arbeits- 
leistung nachweisen können, einer besonderen Arbeitssteuer 
unterwarf. Dieser Paragraph, ohne den das Gesetz nie an- 
genommen worden wäre, ist indes ein toter Bnchstabe ge- 
blieben. 

Die Gesetzgebung im Distrikt von Glen Grey ist aus 
mancherlei Gründen nicht erfolgreich gewesen. Sie bedeutete 
nur einen ersten Versuch, der dann auf viel günstigerem Boden 
in den sog. Native Territories wiederholt wurde. 
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Die »Native Territories'' enthalten eine eingeborene Be- 
völkeroDg von 809 000 Köpfen, der nur 17 000 Weiße gegen- 
überstehen. Die Weißen können, abgesehen von vereinzelten 
Distrikten nnd einigen stadtischen Siedlangen, nirgends Grund- 
besitz erwerben. Sie sind, wie in Basntoland, Missionare, 
Beamte nnd Händler. 

Das ganze Gebiet — es liegt zwischen der Eapkolonie 
und Natal — setzt sich ans einer Anzahl Stammes-Distrikte 
zasammen, die im Lanfe der Zeit von der Eapkolonie an- 
nektiert worden sind.') Es bildet einen Teil der Eapkolonie; 
die Gesetze der Eolonie gelten aber in den Territorien erst, 
wenn sie dnrch besondere Proklamation verkündet worden 
sind. Der Premierminister der Eapkolonie ist mit der Yer- 
waltnng der eingeborenen Angelegenheiten betrant. Ihm znr 
Seite steht der — nicht politische — Sekretär für eingeborene 
Angelegenheiten, der die Zentralstelle für die Verwaltung der 
Territorien bildet Er ist der „Oberste Magistrat*. Unter 
ihm mit dem Amtssitz Umtata steht der Gehilfe des „Obersten 
Magistrats"", unter dem 29 Hiltskommissare je einen Distrikt 
verwalten. Das bürgerliche Recht der Eingeborenen in diesen 
Distrikten ist im wesentlichen das Eingeborenen-Recht. Die 
Gerichtsbarkeit wird vom Magistrat ausgeübt; als Berufungs- 
instanz gilt das „Sondergericht" in Umtata, unter dem Vorsitz 
des Gehilfen des Obersten Magistrats. Das Strafrecht ist 
kodifiziert worden. Das so entstandene Strafgesetzbuch ent- 
hält aber nicht etwa das Strafrecht der Fingo, Tembu und 
anderer Stämme, sondern ein Recht, daß Weißen und Schwarzen 
gegenüber anwendbar ist, wenngleich es natürlich in zahl- 
reichen Punkten auf bestehende Zustände Rücksicht nimmt. 

Im großen Ganzen handelt es sich also um ein Gebiet, das, 
ähnlich wie Basntoland, ein eingeborenes Reservat darstellt. 
Im Gegensatz zu Basntoland hat man aber versucht, nicht ein- 
borene Institutionen zu konservieren, sondern umzugestalten; 



^) Die Namen der Territorien sind (von Westen nach Osten): Fingo- 
land (annektiert 1877), Tembuland, Emigrant Tembuland, Galekaland 
und Bomvanaland (annektiert 1885), Pondoland (einschließlich St. Johns 
River Territory, annektiert 1894 resp. 1884), Griqualand East (annektiert 
1877). Die Provinz Zululand steht in einem ähnlichen Verhältnis zu 
Natal, wie die „Territorien'* zur KapkoloDie. 
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nicht gewaltsam niederbrechend, sondern allmählich auf baaend, 
in dem man die wesentlichen Prinzipien des Glen Grey Akts 
langsam einführt. Das Land zerfällt, wie erwähnt, in 
29 Distrikte. Jeder Distrikt kann die Reformbestimmungen, 
die dem Glen Grey Akt nachgebildet sind, einfuhren. Er 
kann dabei in beliebiger Weise vorgehen. Er kann bald die 
Bestimmungen übernehmen, die das Gemeineigentum um- 
wandeln, oder er kann mit der Einführung der Distrikts- 
räte beginnen. Der erste Weg, die Verwandlung von Gemein- 
ländereien in Privateigentum, ist bis zum Jahre 1906 nur in 
drei Distrikten beschritten worden, wo im ganzen 16 727 Stellen 
in Privateigentum übergeführt worden sind. Man hat indes 
einer Beschleunigung dieser Bewegung vorgearbeitet. Auch 
in den Fällen, wo das Gemeineigentum beibehalten wird, ist 
die Macht des Häuptlings dadurch geschmälert worden, daß 
keine Zuteilung oder Wegnahme einer Stelle ohne Mitwirkung 
der Regierungsorgane erfolgen darf. Überdies steht es jedem 
Eingeborenen frei, im Gerichtshof des Magistrats wegen un- 
genügender Landanweisung oder unberechtigter Landentziehung 
Klage zu erheben. Dem Häuptling sind so nicht viel weiter- 
gehende materielle Rechte geblieben, als bei der Einführung 
von Sondereigentum, Das alte Machtverhältnis wird inhalt- 
lich beseitigt; nur seine Form besteht in der Mehrzahl der 
Distrikte fort. 

Dagegen sind schon in 14 Distrikten Distriktsräte geschaffen 
worden. Die Zusammensetzung eines derartigen Distriktsrats 
geht in der folgenden Weise vor sich: Die Vorsteher der im 
Distrikte gelegenen Lokationen treten zusammen und wählen 
aus ihrer Mitte 4 Mitglieder, die Regierung ernennt 2 weitere. 
Diese 6 Personen bilden, unter dem Vorsitze des Magistrats, 
den Distriktsrat, der in Distriktsangelegenheiten den Magistrat 
beraten kann. Der Distriktsrat wählt dann 2 seiner Mitglieder, 
die den Distrikt im „Allgemeinen Rat^ vertreten sollen; aulser-^ 
dem ernennt die Regierung ein weiteres Mitglied für jeden 
Distrikt. Im ganzen ist also der Distrikt durch 3 Mitglieder im 
Generalrat vertreten. Überdies gehören dem Allgemeinen Rate 
die Magistrate der vertretenen Distrikte, sowie, als Vorsitzender, 
der Gehilfe des Obersten Magistrats an. Der letzte „Allgemeine 
Rat'' bestand aus 42 Distrikts Vertretern und 15 Magistraten. 
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Dieser „Allgemeine Rat** versammelt sich alljährlich einmal, um 
bestimmte Angelegenheiten der Eingeborenen zu beraten. Er 
hat das Recht, bis zu 10 sh Steuern pro Kopf der Erwachsenen 
zu erheben. Aus den Eingängen werden die Kosten für Straßen, 
Schulen und andere öffentliche Angelegenheiten bestritten. 
Das Budget für 1906 betrug etwa 45 000£; hiervon wurden 
12 000 £ auf Straßen und 14 000 £ auf 590 Schulen mit 1066 
Lehrern verwandt. Nach allem, was ich in Erfahrung bringen 
konnte, arbeitet dieser Allgemeine Rat befriedigend. Er bildet 
einen Versuch — nicht zu einem Eingeborenenparlament — ; 
er hat keine gesetzgebenden, sondern nur delegierte Funk- 
tionen — die Eingeborenen zusammenzufassen und in eine 
geordnete, modernere Gesellschaft überzuführen. Ein ein- 
geborener Bauernstand soll geschaffen werden, dessen Er- 
ziehung ihn für seine wirtschaftlichen Zwecke vorbildet, mit 
einer Art Selbstverwaltung, die an Stelle der alten Häuptlings- 
verwaltung treten soll. Die wirtschaftlichen Vorbedingungen 
hierzu sind zweifellos vorhanden. Die Eingeborenen der 
Territorien haben jetzt einen Großviehbestand von fast 600 000 
Stück, 1860 000 Schafe, iV^ Million Ziegen. Sie treiben 
dabei umfangreichen Ackerbau: Die Maisernte der Territorien 
ergab fast 700 000 Muids, während die eigentliche Kolonie 
nur 425 000 Muids erzielte'); die Tabaksernte, von der aller- 
dings ein guter Teil auf verstreuten europäischen Farmen ge- 
erutet wird, betrug 1 200 000 Muids. 



VIII. 

Diese wirtschaftlich-administrative Reform hat aber eine sehr 
bedeutsame politische Seite: Durch Schaffung von Privateigen- 
tum soll ein Stand gebildet werden, der an der Aufrecht- 
erhaltung des „Status quo^ interessiert ist. Früher waren die 
Eingeborenen in Stämme zerteilt, die sich gegenseitig be- 
kriegten. Nach dem Grundsätze: Divide et impera hat der 
Weiße sie beherrscht. 

Der Friede, den der Weiße überall im eigenen Interesse 
erzwingt, die zentralisierende Verwaltang, die er ausübt, der 



>) Ein Muid ist etwas größer als ein Hektoliter. 



— 46 — 

Einfluß der Arbeit unter weißen Herrn, Eisenbahn, Schule 
und Mission, vermindern nun diese Unterschiede in steigendem 
Maße. 

Es setzt ein großes Maß politischer Naivität voraus, wenn 
man diese Verschiebungen einfach dem Einfluß der Mission 
und dem Gebrauch der englischen Sprache zuschreibt Die 
Arbeit in den Goldgruben von Johannesburg, wo sich Ein- 
geborene aus fast allen Teilen Südafrikas finden, hat eine 
weitgehendere nivellierende Wirkung als die Tätigkeit der 
Mission, die immer auf Erhaltung der Stammeseigentümlich- 
keiten Nachdruck gelegt hat. Die Gefahr, dafs sich die ganze 
eingeborene Rasse Südafrikas einmal als solidarisch betrachten 
werde, ist daher theoretisch wohl vorhanden. Wenn sie einmal 
eintreten sollte, dann muß der Eingeborene allerdings längst 
über die primitiven Instinkte hinausgewachsen sein, die ihn im 
Angehörigen eines anderen Stammes nur einen Feind sehen 
lassen; und wenn er diese soziale Stufe erreicht hat, dann wird 
er nicht länger die militärische Gefahr bilden, die eine Masse 
in Stämme organisierter Banden bedeutet. Heute ist erst eine 
kleine Schicht im stände, solche Gedanken zu fassen. Einzelne 
von ihnen, meist mißvergnügte Geistliche, haben versucht^ 
Kirchen zu gründen, aus denen der Europäer ausgeschlossen 
werden soll. Sie reden gelegentlich von einem Afrika für 
die Afrikaner. Die treibende Erafc in dieser Bewegung ist 
nicht sowohl ein neu entstandener Haß gegen den Europäer, 
als Erbitterung über wirkliche und vermeintliche soziale Zurück- 
setzung. Der Haß gegen den Weißen und seine Herrschaft 
ist in weit stärkerem Maße beim primitiven Eingeborenen 
vorhanden, dessen Lebensformen der Weiße zu zerstören trachtet 
Naturgemäß versuchen die Agitatoren, die Instinkte der wilden 
Eingeborenen iliren Ideen dienstbar zu machen; sie mögen 
auch gelegentlich kleine Erfolge sehen. Es ist aber eine völlige 
Verkennung der Tatsachen, in jedem Eingeborenen-Aufstande 
jetzt eine Frucht der äthiopischen Bewegung sehen zu wollen, 
als ob es früher nie Eaffern- Aufstände gegeben hätte, als ob 
früher nicht Aufalle von religiösem Wahn Stämme vereinigt 
hätten, die sich bitter haßten. 

Dem gegenüber darf man allerdings nicht vergessen, daß 
die bewußte Politik der Weißen durch Niederbrechung der 
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Aviorilit und durch XivirflieniBst ailkr 6«t>k>«!«;&wtmtiH» 
CToAe iodifleTcote Masse zu schaffnn dn>h(. d^^ ^ix^ otis-- 
Oberschieht leicht in Gthruiu: rerselzea Ikitor 

Die Rhodes*sdie Politik sacht di«s«r GeJiUir vwr^QtlMai^tJU 
In cimein Momente, wo noch genüf:end Land vo^rhai&ideix ist. 
mn allen Berechtigten aoskommliche Landlocse xn «ew^b^r^iiL. 
soO der fortschreitenden Landverteilong ein Ende ^:e»uicfltili 
Verden Das heutige Geschlecht soll mit Acker^telÜeci; anfe*^ 
gestattet werden, die allen seinen Bedürfnissen ^nikiceik AWr 
dM diese Stellen unteilbar sein werden und freies Land mckt 
Torfaanden ist so erfolgt ein jiher Riß in der Eiu^KxretüeB^ 
Gesellschaft: Eine Kiasse von Bauern wird heute jeiysclial8le«!> 
aber ein Teil der künftigen Generation wird landkxs sein. Kr 
darf amf den Lokationen leben^ aber er wird« wie der Weilü^ 
seinen Unterhalt durch Arbeit suchen müssen. 

So wird also vermieden, daß das ganze Volk durch Land« 
mangel einmal proletarisiert werde. Es wird aber auch eine 
neue Schichtnog der eingeborenen BeTdlkerung vorgenommen^ 
bei der die Besitzenden ihrem sozialen Stiitus nach ein weit 
größeres Interesse an der Aufirechterhaltuug der weißen llen^ 
Schaft haben werden, als das etwa die UHuptlinge hatten^ 
Sie werden langsam durch die gleichen Mächte zivilisiert 
werden, die bei der Entstehung der heutigen weißen Zivili« 
sation mitgemrkt haben. 

Für die andern aber wird die Notwendigkeit sich den 
Lebensunterhalt zu erwerben — die heute schon vorhand«^n 
ist — , mehi- und mehr verstärkt Im Jahre 1896 gingen aii$ 
den Eingeborenen - Territorien etwa 42 000 Individuen auf 
Arbeit im Jahre 1905 waren es bereits 67 000; davon Ziagen 
etwa 25 000 ins Transvaal')- Ohne gesetzliehen Zwang« in^ 
indem man blos die Macht der Umstelle wirken l^ßt^ wird 
der Eingeborene zur Arbeit getrieben. 

Es hat vielleicht einmal eine Zeit in Südafrika gegeben« 
wo der Raffer zufrieden war, wenn er eine rote De<*ke sein 
eigen nannte. Diese Zeit ist' längst vorüber. Der Eingeborene 



^) Im Augenblick sind etwa 420CK) Elingeboreuo dor Torritonou in 
den Goldgruben beschäftigt. 
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hat heute ganz andere Bedürfnisse wie früher; er verlangt 
vielfach ein Haus mit vier Wänden an Stelle der alten Hütte, 
er begehrt Möbel und Kleider'). Wo früher nur die Hacke 
gebraucht wurde, da herrscht heute der Pflog; man zählte in den 
Eingeborenen - Distrikten 1904 über 45 000 Pflüge. Der Ein- 
geborene zahlt in den Territorien mit Freuden die Steuern, 
die für Erziehungszwecke verwendet werden. Ich hörte in 
Kimberley von einem Eingeborenen, der sich 60 iL gespart 
hatte, um damit seine Erziehung zu bezahlen. Als ich nach 
'Lovedale kam, war der Junge gerade eingetroffen. Er hatte 
sehr unklare Vorstellungen von Erziehung, aber er war bereit, 
seine 60 £ daran zu wenden. Die Eingeborenen sind überall 
bereit, Opfer für Erziehungzwecke zu bringen. 

Daher befinden sich immer ein paar Hundert süd- 
afrikanische Neger auf den Neger- Hochschulen der Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika Ein gutes Teil der 
Bitterkeit, die einzelne in der äthiopischen Bewegung 
stehende Individuen erfüllt, stammt aus den politischen Zu- 
ständen des amerikanischen Erziehungsmilieus. Wenn man 
daher daran denkt, den Eingeborenen eine Art Hochschul- 
bildung in Süd -Afrika zu ermöglichen, so sucht man damit 
ein Bedürfnis zu stillen, das sonst seine Befriedigung in ge- 
tährlicher Weise suchen würde. Man handelt nicht humani- 
tärer Verblendung, sondern in staatsmännischer Voraussicht. 

Die eingeborene Arbeit in Südafrika ist teuer. 
Am Witwatersrande stellen sich die Löhne vielfach auf 60 sh 
den Monat; dazu kommen noch die Kosten für Verpflegung 
und Behausung. Dieser Zastand wird so lange dauern, als 
die Arbeit unter Tag den Eingeborenen widerstrebt, und die 
eingeborene Arbeit vorwiegend Saisonarbeit ist. Denn das 
Arbeitseinkommen weniger Monate muß die Bedürfnisse des 
Eingeborenen während der Zeit befriedigen können, die er 
mit den Seinen auf den Lokationen verbringt. So kostspielig 
auch Eingeborenen- Arbeit erscheinen mag, die in dieser Weise 
gewonnen wird, sie ist weit billiger, als sie bei einem System 
des Zwangs wäre, bei dem die Kosten der Durchführung von 
den Kolonisten und nicht von einem sentimental gesinnten 



') Siehe Anmerkimg Seite 18. 
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Matterlande getragen werden. Ein Arbeitszwang, der einiger- 
maßen energisch durchgeführt wird, ist wie kein anderer 
Vorgang geeignet, Erbitterung unter den Ein$2:eborenen hervor- 
zurufen. Das hat die Matabelerebellion zur Genüge bewiesen, 
MTO schon ein indirekter Druck einer der Gründe gewesen 
ist, die den Aufstand veranlaßt haben. 

Diö Glen Grey-Gesetzgebung wird nun im Laufe der Zeit 
eine Klasse schaffen, die ausschließlich auf den Ertrag ihrer 
Arbeit angewiesen ist und daher allmählich auch dauernde 
Arbeit leisten wird. Man hat allerlei künstliche Mittel zur 
Beschleunigung dieses Prozeßs empfohlen^ u. a. eine kräftige 
Erhöhung der Hüttensteuer. Eine solche mag zu Finanz* 
zwecken nützlich sein; als Mittel, Arbeit zu beschaffen, würde 
sie in Süd-Afrika nur wirken, wenn Sätze erhoben würden, 
die einem schweren, wirtschaftlichen Drucke gleichkämen. 
Der Gefahr die ein solches Vorgehen in sich schließt, 
wird kein verantwortlicher Staatsmann Südafrika aussetzen 
wollen. Man ist sich vollkommen klar darüber, daß die 
Wirkungen des Glen Grey-Akts und seiner Nachfolger nur 
allmähliche sein können; langsam nur werden sich die ein- 
geborenen Arbeiter gewöhnen, ihre Heimat nicht in der 
Lokation zu suchen, sondern in der Nähe der Arbeitsstätte 
zu wohnen; mit plötzlichen Erfolgen wäre aber der sozialen 
Entwicklung des Landes nicht gedient. 

IX. 

Trotzdem die Gesetzgebung der Kapkolonie Methoden ge- 
schaffen hat, die einen konservativen eingeborenen Bauernstand 
und einen brauchbaren eingeborenen Lohnarbeiter heran- 
bilden werden, ist sie, besonders bei Farmern, nicht beliebt. 

Die eingeborenen Distrikte sind ein vorzügliches Produk- 
tionsgebiet. Sie ernähren 2 Millionen Schafe und 600 000 
Rinder. Das Klima ist gesund; der Weiße könnte dort 
gedeihen, wirtschaftlich und physisch, wenn das Land sein 
eigen wäre. Wäre es nicht besser, die so oft erwähnte Politik 
anzuwenden, die Eingeborenen-Reservate aufzulösen, das Land 
unter die Weißen zu verteilen und die Eingeborenen als unter- 
worfene Arbeiterschaft zu nutzen? 

4 
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Es wäre natüiiicb auf diese Weise möglich, das System 
der weißen Grundherrschaft, wie es oben geschildert wurde, 
über neue fruchtbare Distrikte auszudehnen. Es ist fraglich, 
ob der Gewinn, den eine derartige Politik bringen kann, die 
großen Opfer zu ersetzen vermag, die ihre Durchführung be- 
dingt. Der Versuch, die Basuto zu entwaffnen, hat zwischen 80 
— 100 Millionen Mark gekostet, die Überwindung der Hereros 
und Hottentotten in Südwest- Afrika hat Ausgaben von etwa 
400 Millionen Mark verursacht Eine Vertreibung der ganzen 
Eingeborenenmassen aus ihren Reservaten würde wohl noch 
ganz andere Opfer verlangen. Die politische Gefahr, die in 
einem Zusammenleben großer Massen auf Reservaten liegen 
mag, ließe sich teilweise vermindern; es zeigt aber völlige Un- 
kenntnis der europäischen Agrargeschichte, z. B. der irischen, 
wenn man sich einbildet, eine unterworfene hörige Bevölkerung 
könne nie gefährlich werden, wenn sie nur streng genug be- 
handelt wird. 

Wenn man auf die Erfolge verweist, die die Buren un- 
zweifelhaft erzielt haben, so vergißt man leicht, daß sie ein 
Conquistadorenvolk geworden sind, das ein dünnbesiedeltes 
Land zu unterwerfen und zu beherrschen verstanden hat. Sie 
haben es wirtschaftlich nur in beschränktem Maße zu nutzen 
vermocht, denn indem sie dem Eingeborenen alle körperlichen 
Arbeiten aufbürdeten, lernten sie die Arbeit, als eines weißen 
Mannes unwürdig, verachten. So groß daher auch die Ge- 
biete waren, die ihrer Herrschaft anheim fielen, so boten sie 
doch nicht Raum zur Unterbringung ihrer Angehörigen, die 
nur als Großgrundbesitzer zu leben vermochten. Das Er- 
gebnis war eine nie endende Expansionsbewegung, die die 
Staatsgrenzen ständig zu erweitern trachtete. Sie führte 
immer wieder zum Zusammenstoß mit Stämmen, die noch 
nicht unterworfen waren, zu blutigen Kriegen und fortwäh- 
renden Unruhen. An kriegerischen Erfolgen hat es nicht ge- 
fehlt; aber indem die Buren sie errangen, verwilderten sie 
mehr und mehr, bis einzelne von ihnen nur noch der Jagd 
oder der Sklavenjagd zu leben vermochten. Wo den Buren 
wie in der Oranje-Fluß-Kolonie und im Westen des Kap- 
landes eine derartige Expansion versagt blieb, da haben sie 
allerdings eine etwas intensivere wirtschaftliche Entwicklung 
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genommen. Hier führte aber die'ilinehmende Bevölkerung, 
die sich keinen „servilen" Berufen zawe^deQ wollte, zu einer 
weitgehenden Farmzersplitterung, bis eine Kiasiäe*von rechtlosen 
Pächtern (Bywonern) und besitz- und bildungsli>sen, Arbeitern 
entstanden ist, die als „Arme (nicht arbeitende) WeiJje* keine 
Existenzbedingungen vorfinden. Die politischen Erfol<^V .des 
Bureutums sind also mit ökonomischer Verwilderung" -V^^r 
sozialem Niedergang bezahlt worden. Sie beruhen auf seinref ^.; 
militärischen Tächtigkeit, die eine Überwindung der Ein- '•'•":- , 
geborenen ermöglichte, ohoe daß etwa das Mutterland eine ' ' 
Armee zu entsenden hatte, deren Kosten der heimische Steuer- 
zahler zu tragen hatte. Die Politik der Buren könnte daher 
nur von solchen Siedlern erfolgreich nachgeahmt werden, die 
sich ohne äußere Hilfe gegen Eingeborene zu behaupten ver- 
mögen. *) 

Eine verhältnismäßige Sicherheit der Siedler ließe sich 
aber auch hier nur bei einer dem Fünffamiliensystem ent- 

') Obwohl der Siedler in Deutsch-Süd- Westafrika nicht selbst die 
Unterwerfung der Hereros vorgenommen hat, deren Macht nur durch 
eine auf Kosten des Mutterlandes entsandte Armee gebrochen wurde, 
hat man das „Buren-System" bei Neu-Ordnung der Eingeborenen-Ange- 
legenheiten nachzuahmen versucht. Man hat das Land der Hereros ein- 
gezogen und sie zu einer dienenden Klasse gemacht. Man hat sie vor- 
übergehend Zwangsarbeit verrichten 'lassen, man will sie nach ihrer Frei- 
lassung auf Lohnarbeit und nur auf Lohnarbeit beschränken. Sie sollen 
nie wieder eine ökonomisch unabhängige Existenz führen dürfen. Sie 
dürfen daher weder Land erwerben, noch ohne besondere Erlaubnis des 
Gouverneurs Großvieh halten, sie können also selbst etwaige Erspar- 
nisse nicht in einer eigenen Wirtschaft anlegen. Diese Bestimmungen 
gehen über alle Gepflogenheiten der Buren w^eit hinaus. Diese haben 
die Viehhaltung niemals verboten, sie haben, wo ausreichend Land vor- 
handen war, den Eingeborenen auch Land belassen. In Süd- West-Afrika 
ist dagegen der Versuch gemacht worden, eine Anzahl der Gewohnheiten, 
die man bei den Buren beobachtete, in ein schön abgerundetes Ganzei 
zu bringen. Der Eingeborene ist ein Opfer weitgehender Ordnungs- 
liebe geworden, die dabei völlig übersehen hat, daß der Deutsche Siedler 
in Süd-W^est weder im guten noch im bösen die Eigenschaften des 
Buren besitzt und daß der Respekt, den die Mehrzahl der Siedler den 
Eingeborenen einflößt, nicht übermäßig groß ist. Der Bur hat den Ein- 
geborenen zu beherrschen verstanden, der Deutsche kann ihm häufig 
nur befehlen. Eine Eingeborenenpolitik, die von der Voraussetzung aus- 
geht, daß wohlparagraphierte Befehle zur Behandlung von Menschen aus- 
reichen, hat wenig Aussicht auf dauernden Erfolg. 

4* 
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sprechenden BeschräDkulig* der Eingeborenenzahl erzielen, und 
eine derartige Beschränkung würde jeden intensiven Betrieb 
unmöglich mao^en-* Wo eine solche Regelung der Eingeborenen 
Hintersasse* oicht stattfindet, da geht zwar das Land in den 
Besitz den Weißen über. Die Eingeborenen verharren aber 
im Geschlechtsverband. Sie werden nicht zivilisiert, sie werden 
nGLr*\wle das vielfach in Natal geschieht, von den Grundherrn 
. ausgebeutet. Um derartige Zustande zu verhindern, und doch 
*.. * einen intensiven Betrieb zu ermöglichen, haben die Eapkolonie 
und Rhodesien die Schaffung sogenannter privater Lokationen 
durch besondere Gesetzgebung gestattet Die Kapkolonie zählt 
etwa 1000 derartige Lokationen, auf denen eine eingeborene 
Bevölkerung von etwa 20 000 Köpfen unter strenger Regierungs- 
kontrolle gehalten wird. Man kann auf diese Weise die Nach- 
teile des „Kaffir farmings** beseitigen: die Gefahr, die in der 
Zusammenballung einer zahlreichen eingeborenen Bevölkerung 
liegt wird dadurch nicht wesentlich vermindert 

Eine derartige Aufteilung der Reservate wäre aber in 
Südafrika nur möglich, wenn man auf die industriellen Be- 
dürfnisse des Landes Rücksicht nähme und einen guten Teil 
der entrechteten Bevölkerung in den Grubenstädten ansiedeln 
würde. Man hätte dann allerdings eine industrielle Bevölke- 
rung, die nicht mehr bloße Saisonarbeit verrichtet, aber man 
hätte die Fundamente der südafrikanischen Gesellschaft kaum 
gefestigt 

Es ist keine EJieinigkeit, die Tausenden von Eingeborenen 
in Johannesburg and Kimberley heute in Ordnung zu halten, 
obwohl das Barackensystem (Compound) das Problem verein- 
facht Wenn die Leute mit Weib und Kind ansässig wären, 
ließe sich das Bai*ackensystem nicht aufrecht erhalten. Es 
würde ein Eingeborenenproletariat entstehen, dessen Kontrolle 
aller Mühe spotten würde. 

Man müßte dasselbe, — wie es heute z. B. bei Kapstadt und 
Port Elisabeth geschieht, — in besonders verwalteten „städtischen 
Lokationen^ unterbringen. Diese Lokationen sind auf einem 
großen, außerhalb der Stadt gelegenen Teri'aiu errichtet worden. 
Sie sind auf allen Seiten eingezäunt und besitzen nur einen oder 
zwei leicht zu bew^achende Ausgänge. Sie werden von einer 
Anzahl Straßen durchzogen, längst deren sich die von der 
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Eine derartige Baracke ist meist ein eiDstöckiges Gebäude, 
das sich als Viereck um einen großen Hof legt. Es enthält 
eine Anzahl Schlafsäle, die bis zu 40 Pritschen umfassen. Die 
Schlafsäle öffnen sich nach dem Hofe, sie haben nach der 
Außenseite, wie ein Gefängnis, nur schmale Fenster oder Luft- 
löcher, aus denen ein Entweichen unmöglich ist. Im Hofe be- 
finden sich die Küche, die Waschräume, unter Umständen ein 
Speisesaal. Der Eingeborene darf die Baracke nur verlassen, 
wenn er zur Arbeit geht, oder wenn er mit einem Urlaubspaß 
versehen ist. In Kimberley ist die Baracke (Compound) mit 
der Grube durch einen Tunnel verbunden. Während der Dauer 
des Vertrages kann der Eingeborene sie nicht verlassen; Spital, 
Läden, Kirche, alles befindet sich im „Compound". In Johannes- 
burg ist die Baracke nur Wohnstätte; der Arbeiter kann leicht 
Urlaub erhalten, worauf er den zahlreichen Händlern, die auf den 
Gruben oder in den zahlreichen nahegelegenen Grubenstädten 
wohnen, in die Hände fallt. Er wird indes von der Gruben- 
verwaltung verpflegt und braucht daher keine Lebensmittel 
zu kaufen. In Kimberley verköstigen sich die Eingeborenen 
selbst; sie kaufen die Lebensmittel in den Läden der Gesell- 
schaft und lassen sie durch einen aus ihrer Mitte gewählten 
Koch herrichten. 

Das Barackensystem ermöglicht vor allem in Kimberley 
eine sehr weitgehende Aufsicht. Es erstreckt sich natürlich 
nur auf männliche Arbeiter, da den Frauen der Eintritt in die 
Compounds höchstens zu Besuchszwecken gestattet wird. Diese 
Kontrolle, die die Bewegungsfreiheit der Leute sehr eii^schränkt, 
ist indes von kurzer Dauer; Arbeitsverträge, die länger als 
ein Jahr laufen, sind äußerst selten. 

Die Ergebnisse des Kontrollsystems sind dabei trotz aller 
Strenge nicht durchweg befriedigend. Während die Transvaal- 
kolonie ohne die Industriebezirke nur 158 Bestrafungen wegen 
Trunksucht autM^ies, betrug die Zahl der wegen Trunkenheit 
und ähnlicher Delikte Verurteilten im Industriebezirk 2859. 
Der Industriebezirk wies 1905 eine Arbeiter bevölkerung von 
180 000 Köpfen auf: Trotz eines strengen Paßgesetzes entliefen 
10 223 Eingeborene (6V2 der im Durchschnitt Beschäftigten) 
ihren Arbeitgebern. 
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Johannesburg und ähnliche Distrikte üben schon heute 
einen gefahrlichen Einfluß auf die Eingeborenen aus, da sie 
dort in Berührung mit den bedenklichsten Klassen der Weißen 
kommen. Es wird dem Eingeborenen bald klar, wenn er 
diese „Eulturpioniere^ sieht, daß der Anspruch aller Weißen 
auf eine Herrschaftsstellnng als Weiße, durch moralische 
Qualitäten nicht gerechtfertigt ist. Er lernt, daß der Weiße oft 
alles eher als ein gerechter Herr ist, und daß er gern bereit 
ist, gegen Gewinn den Eingeborenen bei der Uebertretung der 
Gesetze zu unterstützen, die er selbst gegeben hat. Er kommt 
in Berührung mit einer Menge anderer Schwarzen, die in der 
gleichen Lage sind wie er. Zwar gehören sie andern Stämmen 
an, aber ihre Beschwerden sind den seinen gleich. Ein 
einziges Barackenlager in Johannesburg verkündigt die Soli- 
darität der Schwarzen weit lauter, als die flammendste. Be- 
redsamkeit äthiopischer Evangelisten. Was es ihm verkündet 
hat, verklingt. Denn nach ein paar Monaten Arbeit kehrt 
der Eingeborene auf die heimische Lokation zurück, wo er 
sich bald wieder als Fingo oder als Pondo fühlt und die Lehre 
vergißt, die ihm Johannesburg gab. Und ebenso gleichen sich 
die gesundheitlichen Schädigungen, die das intensive Arbeiten 
unter ganz veränderten Bedingungen mit sich bringt, allmählich 
wieder aus. Die Sterblichkeitsziffern in den Gruben sind trotz 
aller Vorkehrungen immer noch hohe; die Todesfälle 
sind erst allmählich von fast llO^oo auf unter 
40 %o gedrückt worden. Wenn große Massen dauernd in 
städtischen Siedlungen lebten, in denen die Eontrolle weit 
schwieriger wäre, als das heute der Fall ist, — so würden 
sehr bedrohliche Epidemien kaum zu unterdrücken sein. 

In kurzer Zeit würde so ein gefährlicheres Proletariat 
entstehen, als die Erde irgend wo gesehen hat, physisch ver- 
derbt, geistig verroht, das von weißen Arbeitern alles Schlechte 
der weißen Kultur gelernt hat und garnicht mehr weiß, daß 
sie auch gute Seiten hat. 

Es wäre ein Proletariat, dessen Mitgliedern ein Aufsteigen 
zu gelernter Arbeit unmöglich wäre, denn die weißen Arbeiter 
würden sich wohl hüten, in die gelernten Berufe schwarze Kon- 
kurrenz einzulassen. Und an Stelle einer Politik des „Divide- 
et Impera'' hätte man eine Fusion aller Eingeborenen erzielt, 
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bei der Rassenhaß und Klassenhaß eiDinal eioe wahrhaft 
gefährliche äthiopische Bewegung zu erzeugen vermöchten. 

Es ist nicht wahrscheinlich, daß südafrikanische Staats- 
männer derartige Gefahren heraufbeschwören werden, mit 
denen jetzt bei uns so mancher Kolonialphanlast spielt. Sie 
werden die positiven Lösungsversuche der Eingeborenenfrage 
fortsetzen; sie werden dabei manclie Enttäuschung und 
manchen Rückschlag erleben. Man kann aber heute schon 
mit ziemlicher Bestimmtheit sagen, daß die Entwicklung 
schießlich in die Richtung gehen wird, die die Politik der 
Kapkolonie gewiesen hat, trotz mancher zeitweiligen Kon- 
zessionen, die man der weniger fortgeschrittenen Entwicklung 
der anderen Staaten wird machen müssen. 

Diese Politik wird die eingeborene Bevölkerung ganz all- 
mählich in zivilisierte Zustände überführen. Sie wird sie au 
Bedürfnisse gewöhnen, die den uusern ähneln, zu deren Be- 
friedigung sie hart wird arbeiten müssen. . Sie wird die Ge- 
fahr plötzlicher barbarischer Aufstände mehr und mehr ver- 
mindern, und dabei diejenigen Vergehen mehr und mehr 
zurückdrängen, die die plötzliche Berührung mit der weißen 
Zivilisation heute so häufig macht. Sie wird den Eingeboreneu 
über die Basis einer dumpf- tierischen Existenz hinaus- 
heben und damit den Weißen vor Ausbrüchen tierischer 
Wildheit schützen. Aber gerade ihr Erfolg scheint schwere 
wirtschaftliche Gefahren nicht auszuschließen. Der Europäer 
liat den Eingeborenen rechtlich oder wirtschaftlich zu seinem 
Werkzeug gemacht; er zerstört seine politische Verfassung 
und zwingt ihn, neuen sozialen Idealen zuzustreben. Er predigt 
ihm die Heiligkeit und die Ehre der Arbeit, die er selbst, 
als eines Herrn unwürdig, verachtet. Er ist dabei erfolgreich 
gewesen; während er, Afrikander sowohl wie europäischer Ar- 
beiter, zur Ausübung gelernter Arbeit nicht tüchtiger wird, 
steigt der Eingeborene empor. Er wird regelmäßiger und 
'zuverlässiger, er bedarf weniger Aufsicht und weniger künst- 
lichen Ansporn. Es wird noch lange währen, bis er fähig 
ist, wahrhaft gelernte Arbeit selbständig vorzunehmen, aber 
Niemand zweifelt, daß er schließlich dazu imstande sein wird. 
Schon heute erwägt man künstliche Mittel^ um den Verwendungs- 
bereich des europäischen Arbeiters auszudehnen. So sind z. B. 
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Bestrebungen vorhanden, die die Verwendung eingeborener 
Arbeiter in den Bergwerken verbieten wollen, obwohl die 
Leistnngstähigkeit der Weißen der der Eingeborenen noch 
weit überlegen ist ') Wie die Verwendung farbiger Feld- 
arbeiter die Buren von jeder landwirtschaftlichen Arbeit aus- 
schloß, so droht die Nutzbarmachung der Eingeborenen fär 
industrielle Arbeit die Stellung des weißen Industriearbeiters 
zu gefährden. 

So steht die weiße Bevölkerung Süd-Afrikas vor einem 
Problem von unberechenbarer Größe. Sie hat mit dem Rechte 
des Stärkeren vom Lande Besitz ergriffen und seine Bewohner 
ihren Zwecken dienstbar gemacht. Sie hat deren alte Lebens- 
formen zerschlagen und ihnen neue Lebensziele gesteckt. Und 
je erfolgreicher sie das Problem löste, das ihr der eine Tag 
brachte, desto gewaltiger ist die Aufgabe, deren Bewältigung 
das Morgen verlangt. Wo sie versucht hat, den Eingeborenen 
in eine bestimmte Stellung zu zwingen und ihm dort Still- 
stand gebot, da ist sie selbst wirtschaftlich verkümmert und 
geistig erstarrt; und wo sie ihn, in ihrem eigenen Interesse zu 
Fortschritt und Weiterentwicklung antrieb, da sieht sie heute 
ungeahnte Eutwicklungsmöglichkeiten vor ihm; Möglichkeiten, 
die dem stolzesten Weißen manchmal den Gedanken nahe 
legen, als sei die weiße Rasse in Süd-Afrika nur dazu be- 
stimmt, den Sauerteig für eine Zivilisation abzugeben, die 
mit der unsern nicht wesensgleich ist Sie wird diesem 
Schicksal nur entgehen können, wenn sie sich darauf besinnt, 
daß wirtschaftliche Überlegenheit nicht dauernd auf gesetzlichen 
Ausschließungsparagraphen beruhen kann, sondern nur auf 
größerer wirtschaftlicher Tüchtigkeit. 

^) Der Bericht der ^Mining Industry Comission" schlägt unter anderem 
vor: \Ve recoinmend that it may be made law that attached to every 
machinc drill in use in the mines there shall be a miner holding a 
blasting certificate. . . . The eflfect of the provision is in practice to 
secure to white iiion the wt)rk of oi)erating these drills. (S. 116.) 
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